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  Eigentlich hätte sie sich ja denken können, dass sie mit ihrem Exmann Dickie Orr– dem größten Fehler ihres Lebens– sofort in Streit gerät, wenn sie ihn nur sieht. Doch Stephanie will Ranger nicht hängen lassen, der sie gebeten hatte, heimlich eine Wanze in Dickies Büro zu platzieren. Leider werden dann diverse Kollegen von Dickie Zeuge der folgenden Handgreiflichkeiten, und Stephanies Auftritt wird schnell Stadtgespräch. Damit könnte sie auch gerade noch leben, aber es kommt noch schlimmer. Dickie ist nämlich am nächsten Tag spurlos verschwunden und mit ihm 40 Millionen Dollar. In seiner Wohnung findet man Blutspuren, und Nachbarn haben außerdem mehrere Schüsse gehört. Der Verdacht fällt natürlich zuerst auf Stephanie. Nicht nur wegen ihres Auftritts am Vortag, sondern auch weil Dickie anscheinend sein Testament nie geändert hat und Stephanie immer noch Alleinerbin ist. Stephanie lässt diesen Verdacht natürlich nicht auf sich sitzen und versucht herauszufinden, wer ihren Exmann gekidnappt haben könnte. Dabei wird sie jedoch von Dickies eifersüchtiger Geliebter Joyce Barnhardt auf Schritt und Tritt verfolgt. Stephanies Freund, der Polizist Joe Morelli, hält sich aus der Sache lieber heraus, zumal Stephanie auch sonst Ärger geradezu magisch anzieht: Seien es Kautionsflüchtlinge wie der Tierpräparator, der aus kleinen possierlichen Nagern ausgewachsene Bomben anfertigt, oder der Grabräuber, der sich auf Steuerberatungen in Imbissstuben verlegt hat…


  Janet Evanovich, die unangefochtene amerikanische Meisterin turbulenter Komödien, stammt aus South River, New Jersey, und lebt heute in New Hampshire. »Ein echter Schatz« ist ihr dreizehnter Stephanie-Plum-Roman. Die Autorin wurde von der Crime Writers Association mit dem »Last Laugh Award« und dem »Silver Dagger« ausgezeichnet. Bereits zweimal erhielt sie den Krimipreis des Verbands der unabhängigen Buchhändler in den USA.
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  Janet Evanovich, die unangefochtene amerikanische Meisterin turbulenter Komödien, stammt aus South River, New Jersey, und lebt heute in New Hampshire. »Kalt erwischt« ist ihr zwölfter Stephanie-Plum-Roman, ein dreizehnter ist bereits in Vorbereitung. Die Autorin wurde von der Crime Writers Association mit dem »Last Laugh Award« und dem »Silver Dagger« ausgezeichnet. Bereits zweimal erhielt sie den Krimipreis des Verbands der unabhängigen Buchhändler in den USA.


  Weitere Informationen unter


  www.janetevanovich.de und www.evanovich.com.


  Von Janet Evanovich außerdem bei Goldmann lieferbar:


  Die Stephanie-Plum-Romane in chronologischer Reihenfolge:


  Einmal ist keinmal (42877) · Zweimal ist einmal zuviel (42878) · Eins, zwei, drei und du bist frei (44581) · Aller guten Dinge sind vier · (44679) · Vier Morde und ein Hochzeitsfest (54135) · Tödliche Versuchung (54154) · Mitten ins Herz (45628) · Heiße Beute (45831) · Reine Glückssache (46327) · Kusswechsel (46433) · Die Chaos Queen (54626; 46803) · Kalt erwischt (54637; 46808) · Ein echter Schatz (54648) · Der Winterwundermann (54670) · Kuss mit lustig (54667)


  Zusammen mit Charlotte Hughes:


  Kussfest (45905) · Liebe mit Schuss (46094) · Total verschossen (46166) · Jeder Kuss ein Treffer (46565) · Volle Kanne (46832)


  Außerdem lieferbar:


  Liebe für Anfänger (45731) · Gib Gummi, Baby (46167) · Liebe über Bord (46168) · Cheers, Baby (46831)


  1


  Seit fünf Minuten stand ich mit meiner Schrottkarre draußen vor der Kautionsagentur meines Cousins Vinnie und überlegte, ob ich mich an die Arbeit machen oder lieber zurück zu meiner Wohnung fahren sollte. Ich bin Stephanie Plum, und die vernünftige Stephanie wollte sich wieder ins Bett verkriechen, die verrückte meinte, sie sollte sich nicht so haben und endlich in die Gänge kommen.


  Ich war drauf und dran, eine Dummheit zu begehen. Alle Anzeichen sprachen dafür: mein flauer Magen; das Gefühl, einer Katastrophe ins Auge zu sehen; und das Wissen, etwas Verbotenes zu tun. Trotzdem wollte ich an dem Plan festhalten. Eigentlich waren Dummheiten in meinem Leben ja nichts Neues. Seit ich denken kann, bin ich von einer Katastrophe in die nächste geschlittert. Als ich sechs Jahre alt war, habe ich mir mal Zucker auf den Kopf gestreut. Ich redete mir ein, es sei Feenstaub, wünschte mir, unsichtbar zu sein, und spazierte auf das Jungsklo in meiner Schule. Tja, aus Erfahrung wird man bekanntlich klug.


  Die Tür zum Kautionsbüro ging auf, und Lula steckte den Kopf durch den Spalt. »Willst du den ganzen Tag da rumsitzen, oder was ist los?«, fuhr sie mich an.


  Lula ist eine schwarze Frau mit einer Rubensfigur und einem Las-Vegas-Outfit, das vier Nummern zu klein ist. Früher ist sie auf den Strich gegangen, jetzt macht sie die Ab läge in Vinnies Büro und ist meine Fahrerin– je nach Lust und Laune. Heute trug sie breite Wuschel-Boots aus Kunstfell, und ihren Po hatte sie in giftgrüne Pants aus Elastan gezwängt. Quer über die Brust ihres pinkfarbenen Sweatshirts stand mit Pailletten geschrieben: Liebesgöttin.


  Mein Outfit ist im Allgemeinen etwas salopper als Lulas. Ich trug Jeans und ein langärmliges Shirt von GAP. Meine Füße steckten in nachgemachten Ugg-Boots, und ich hatte mich in eine dicke Steppjacke eingemummelt. Ich habe braune Naturlocken, die ganz okay aussehen, wenn ich das Haar schulterlang trage. Wenn ich es kurz trage, ist das einzig Positive, was man über meine Frisur sagen kann, dass sie schwungvoll aussieht. Heute hatte ich etwas mehr Wimperntusche aufgetragen als sonst, um mein Selbstbewusstsein zu heben. Ich sollte jemandem einen Gefallen tun, was vermutlich noch ein langes Nachspiel haben würde. Ich schnappte mir meine Tasche, drückte die Fahrertür auf und schlüpfte aus dem Auto.


  Es war Ende Februar, Düsternis, so weit das Auge reichte. Obwohl es schon fast zehn Uhr war, brannten die Straßenlaternen noch immer, und die Sichtweite in dem Schneetreiben betrug gerade mal zwanzig Zentimeter. Ein Lastwagen tuckerte vorbei und bespritzte mich mit Schneematsch, so dass meine Jeans klatschnass wurde. Das löste mir die Zunge: Ich schickte dem Fahrer eine wüste Schimpfkanonade hinterher. Winterwunderland a la New Jersey.


  Als ich ins Büro spazierte, spähte Connie Rosolli hinter ihrem Computer hervor. Connie ist Vinnies Büroleiterin und erste Verteidigungslinie gegen den Strom der genervten Kautionsnehmer, Zocker, Nutten, diversen Schuldeneintreiber und geprellten Pornohändler, die in Vinnies Allerheiligstes vordringen wollen. Connie ist ein paar Jahre älter als ich, ein paar Kilo schwerer, ein paar Zentimeter kleiner, ihr Busen ein paar Nummern üppiger und ihre Frisur etwas voluminöser als meine. Connie ist einigermaßen hübsch auf ihre Art, hart im Nehmen, Italienerin, dritte Generation, aber sonst voll das Jersey-Girl.


  »Ich habe drei neue Ausreißer«, sagte Connie. »Simon Diggery ist auch wieder dabei.«


  Ausreißer, das sind Kautionsflüchtlinge, Leute, die nicht zu ihren Gerichtsterminen erscheinen, nachdem Vinnie sie gegen Kaution aus dem Gefängnis geholt hat. Wenn diese Leute den Termin versäumen, geht Vinnie das Geld flöten. An dem Punkt komme ich ins Spiel. Ich arbeite als Kautionsdetektivin für Vinnie, besser gesagt als Kopfgeldjägerin, und ich führe die Kautionsflüchtlinge wieder unserem Rechtssystem zu, das ist mein Job.


  »Mit Simon Diggery musst du allein fertig werden. Dabei kann ich dir nicht helfen«, sagte Lula. Sie ließ sich auf das braune Kunstledersofa fallen und holte die neue Ausgabe der Stars hervor. »Das habe ich hinter mir. Das mache ich nicht noch mal.«


  »Diggery ist leichte Beute«, sagte ich. »Wir wissen doch sogar schon, wo wir ihn suchen müssen.«


  »Das ›wir‹ kannst du dir abschminken. Zieh allein los. Ich habe keinen Bock, nachts irgendwo auf einer Knochenhalde auf Simon Diggery zu warten und mir den Hintern abzufrieren.«


  Diggery war, neben vielen anderen Dingen, hauptberuflich Grabräuber, der Frischverstorbene um ihre Ringe, Uhren und gelegentlich auch Brooks-Brothers-Anzüge erleichterte. Die Kleidung nahm er allerdings nur, wenn sie seine Größe hatte. Bei seiner letzten Kautionsflucht hatten Lula und ich ihn dabei erwischt, wie er Miriam Lukach gerade ihren Ringfinger abhackte, um an die Goldklunker zu kommen. Wir verfolgten ihn über den ganzen Friedhof, bis ich ihn endlich vor dem Krematorium festnehmen konnte.


  Ich nahm die drei neuen Akten an mich und verstaute sie in meiner Umhängetasche. »Und tschüss!«


  »Wo willst du hin?«, wollte Lula wissen. »Ist schon fast Mittag. Kommst du zufällig an einem Imbiss vorbei? Ich hätte nichts gegen ein Riesenbaguette mit Fleischbällchen. An so einem Sautag wie heute.«


  »Ich fahre in die Stadt«, sagte ich. »Treffe mich mit Dickie.«


  »Wie bitte?«, Lula sprang auf. »Habe ich dich richtig verstanden? Meinst du den Dickie, der dir die Polizei auf den Hals gehetzt hat, als du das letzte Mal in seinem Büro warst? Den Dickie, dem du gesagt hat, er soll sich ins Knie ficken? Den Dickie, mit dem du irgendwann in deinem ersten Leben mal eine Viertelstunde verheiratet warst?«


  »Genau den.«


  Lula griff sich Mantel und Schal vom Stuhl. »Ich komme mit. Das muss ich mir ansehen. Selbst das Riesenbaguette ist mir jetzt egal.«


  »Na gut. Aber mach kein Theater!«, warnte ich sie. »Ich will Dickie nur kurz etwas wegen einer rechtlichen Sache fragen. Ich bin nicht auf Konfrontation aus!«


  »Keine Konfrontation. Kapiert. Reden wie zwei zivilisierte Menschen.«


  »Warte, ich komme auch mit«, sagte Connie und holte ihre Handtasche aus der untersten Schreibtischschublade. »Das kann ich mir nicht entgehen lassen. Das Büro bleibt für zwei Stunden geschlossen.«


  »Ich will kein Theater, klar?«, wiederholte ich.


  »Klar. Aber man will doch Vorsorgen, falls es unangenehm wird«, sagte Connie.


  »Genau. Ich auch«, sagte Lula. »Meine 9-Millimeter-Glock ist immer noch die beste Vorsorge.«


  Connie und Lula sahen mich an.


  »Und womit bist du bewaffnet?«, fragte Connie.


  »Mit einer vollen Dose Haarspray und dem Lipgloss, das ich auf getragen habe.«


  »Schönes Lipgloss«, sagte Lula. »Aber ein bisschen mehr Rückendeckung könnte nicht schaden.«


  Connie wickelte sich in ihren Mantel. »Ich wüsste nicht, was für ein juristisches Problem man mit Dickie besprechen möchte. Muss etwas Wichtiges dahinterstecken, wenn man bereit ist, dafür bei diesem Wetter aus dem Haus zu gehen.«


  Ich besann mich auf die einzige Fähigkeit, die mich berechtigt, als Kopfgeldjägerin zu arbeiten: mein Talent, Lügengeschichten zu erzählen. »Es ist was Persönliches, aus der Zeit, als wir noch verheiratet waren. Es geht um… Steuern.«


  Mit hochgezogenen Schultern traten wir hinaus in die Kälte. Connie schloss die Bürotür ab, und wir stiegen in Lulas roten Firebird. Lula schmiss den Motor an, Hip-Hop dröhnte aus dem Lautsprecher, und wir röhrten los.


  »Arbeitet Dickie immer noch im Stadtzentrum?«, fragte Lula.


  »Ja, aber er hat ein neues Büro, 3240 Brian Place. Seine Kanzlei heißt jetzt Petiak, Smullen, Gorvich & Orr.«


  Lula gondelte die Hamilton Avenue entlang und bog in die North Road. Der Wind hatte etwas nachgelassen, und es schneite nicht mehr, aber über uns hing immer noch eine dicke Wolkendecke. Das Wetter ließ sich jetzt bestenfalls als trübe bezeichnen. Im Kopf ging ich noch mal das Märchen durch, das ich Dickie auftischen wollte: Mir würde eine Rechnungsprüfung ins Haus stehen, und dazu brauchte ich von ihm ein paar Auskünfte. Zum Trost und als Leistungsansporn wollte ich mir später etwas gönnen: Vor meinen Augen sah ich Makkaroni mit Käse, Butterscotch Tastykakes, geröstete Zwiebelringe und Berge von Snickers-Riegeln. Damit wäre ein Mehrfachorgasmus programmiert, aber es wartete ja auch ein Dairy-Queen-Eis mit Oreo-Keksen auf mich.


  Lula bog links in die Brian ein und fand einen Parkplatz, der nur einen halben Häuserblock von Dickies Büro entfernt war.


  »Wenn du nicht gleich aufhörst, mit den Fingern zu knacken, knall ich dir eine«, sagte Lula zu mir. »Reg dich ab. Du willst doch nur ein paar Informationen über Steuern von ihm, und er wird sie dir geben.« Lula sah mich von der Seite an. »Mehr ist doch nicht dran, oder?«


  »So ziemlich.«


  »O nein«, sagte Lula. »Also ist doch mehr dran.« Wir stiegen aus und drängten uns gegen die Kälte aneinander.


  »Eigentlich soll ich für Ranger ein paar Wanzen bei Dickie auslegen«, sagte ich zu Lula. Jetzt war es raus, hing in der kalten Luft– der Gefallen, um den mich der Teufel persönlich gebeten hatte.


  Carlos Manoso, in der Szene nur Ranger genannt, ist mein Freund, mein Kopfgeldjägermentor und in diesem speziellen Fall mein Mittäter. Ranger ist Amerikaner kubanischer Abstammung mit dunkler Hautfarbe, dunklen Augen und dunkelbraunem, raspelkurzem Haar. Er ist einen halben Kopf größer als ich und zwei Jahre älter. Ich habe ihn schon nackt gesehen, und wenn ich sage, dass jedes Körperteil an ihm perfekt ist, dann meine ich das auch. Er war mal bei einer Spezialeinheit der Armee, wo er sich die nötigen Fähigkeiten und Muskeln antrainiert hat. Heute besitzt er eine eigene Security- Firma, die sich Range Man nennt. Bei Vinnie ist er außerdem noch für die Ausreißer mit hoher Kaution zuständig. Ranger ist ein heißer Typ, und zwischen uns knistert es heftig, aber ich versuche, etwas auf Distanz zu gehen. Ranger lebt nach seinen eigenen Gesetzen, und die beherrsche ich nicht alle.


  »Habe ich es doch gewusst!«, sagte Lula. »Das kann ja heiter werden.«


  »Du brauchst eine bessere Entschuldigung als Steuern«, sagte Connie.


  »Du musst ihn mit irgendetwas ablenken, wenn du deine Wanzen unterbringen willst.«


  »Ja, genau«, sagte Lula. »Du musst uns mitspielen lassen. Wir veranstalten schon das nötige Chaos.«


  »Wir könnten sagen, dass wir eine Firma gründen wollen«, schlug Connie vor. »Ihn fragen, ob er uns bei den Genehmigungen und Partnerschaftsverträgen beraten könnte.«


  »Und was für eine Firma soll das sein?«, fragte Lula. »Ich muss schließlich wissen, auf was ich mich mit euch einlasse.«


  »Es soll ja keine echte Firma sein«, sagte Connie. »Wir tun nur so als ob.«


  »Trotzdem«, sagte Lula. »Ich gebe doch nicht meinen guten Namen für alles und jeden her.«


  »Himmel, Arsch«, sagte Connie, warf die Arme um sich und stampfte mit den Füßen auf, um sich warm zu halten. »Es könnte alles Mögliche sein. Ein Partyservice zum Beispiel.«


  »Ja, das klingt glaubhaft«, sagte Lula. »Schließlich sind wir alle solche Feinschmecker. Ich mache meinen Herd nur an, um meine Wohnung zu heizen. Und Stephanie weiß wahrscheinlich nicht mal, wo ihr Herd überhaupt steht.«


  »Na gut«, sagte Connie. »Wie wär‘s mit chemischer Reinigung oder Limousinenservice oder Hundeausführservice? Nein, jetzt habe ich es: Wir kaufen uns einen Krabbenkutter.«


  »Mir gefällt die Idee mit dem Limousinenservice«, sagte Lula. »Wir kaufen uns einen Lincoln und legen uns sexy Uniformen zu. Was mit Glitzer.«


  »Nichts dagegen«, sagte Connie.


  Ich nickte und hielt mir den Schal vor die Nase. »Ich auch nicht. Kommt, gehen wir rein. Ich friere.«


  »Moment«, sagte Lula. »Wir brauchen noch einen Namen. Einen Limousinenservice ohne Namen, so was gibt es nicht.«


  »Lucky Limos«, sagte Connie.


  »Für‘n Arsch«, sagte Lula. »Bei einem Limousinenservice, der so heißt, würde ich niemals einsteigen.«


  »Dann schlag du doch etwas vor«, sagte Connie. »Mir scheißegal, wie der blöde Laden heißt. Langsam frieren mir die Füße an.«


  »Es müsste ein Name sein, der zu uns passt«, sagte Lula. »Zum Beispiel Zickenlimousinen.«


  »Ein bescheuerter Name. Glaubst du, von einer Firma mit so einem Namen würde sich jemand eine Limousine mieten?«, sagte Connie.


  »Ich wüsste da einige«, sagte Lula.


  »Liebes-Limousinen, lustige Limousinen, lange Limousinen, Limousinen für Lügner, Lemon-Limousinen, lapidare Limousinen, laute Limousinen, lukullische Limousinen, Lotter-Limousinen«, zählte ich auf.


  Connie sah mich an und zog eine Fratze.


  »Vielleicht doch einfach Lulas Limousinen«, sagte ich.


  »Ja, das klingt doch gut«, sagte Lula.


  »Also abgemacht. Lulas Limousinen.«


  »Abgemacht«, sagte Connie-. »Und jetzt Platz da, damit ich reingehen und auftauen kann.«


  Wir stürmten den Eingang zu Dickies Bürogebäude und blieben erst mal im Foyer stehen, um die plötzliche Wärme zu genießen. Das Foyer führte zu einem Empfangsbereich, und ich war erleichtert, als ich hinter dem Schalter ein unbekanntes Gesicht sah. Wenn mich jemand von meinem letzten Besuch wiedererkannt hätte, hätten sie gleich die Security gerufen.


  »Überlass mir das Reden«, bat ich Lula.


  »Klar«, erwiderte sie. »Ich verhalte mich mucksmäuschenstill und sage keinen Ton.«


  Ich ging auf den Empfangsschalter zu und versuchte, eine ernste Miene aufzusetzen. »Wir hätten gerne Mr.Orr gesprochen«, sagte ich zu der Frau.


  »Haben Sie einen Termin?«


  »Nein«, sagte ich. »Entschuldigen Sie, wenn wir hier unangemeldet hereinschneien, aber wir wollen eine Firma gründen und hätten dazu gerne seinen juristischen Rat. Wir waren gerade zufällig in der Gegend, um uns passende Gewerberäume anzusehen, und dachten, Mr.Orr hätte vielleicht ein paar Minuten Zeit für uns.«


  »Selbstverständlich«, sagte die Frau. »Ich frage gleich mal nach. Wie ist der Name bitte?«


  »Capital City Limousinen.«


  »Hm«, raunzte Lula hinter mir.


  Die Frau wählte Dickies Büro an und gab die Information durch. Sie legte auf und lächelte. »Ein paar Minuten zwischen zwei Terminen kann er schon noch erübrigen. Nehmen Sie den Aufzug links, erster Stock.«


  Wir schoben ab in den Aufzug, und ich drückte den Knopf für den ersten Stock.


  »Was sollte das denn eben?«, wollte Lula wissen. »Capital City Limousinen?«


  »Ist mir spontan eingefallen. Hört sich doch edel an, oder?«


  »Nicht so edel wie Lulas Limousinen«, sagte Lula. »Lulas Limousinen würde ich immer lieber bestellen als Capital City Limousinen. Capital City Limousinen hört sich schnöselig an, aber in Lulas Limousinen fühlt man sich gleich wohl.«


  Die Tür öffnete sich, und wir stolperten aus dem Aufzug in den nächsten Empfangsraum, hinter dem Schalter wieder ein neues Gesicht.


  »Mr.Orr erwartet Sie«, sagte die Frau. »Sein Büro ist am Ende des Gangs.«


  Gemessenen Schrittes führte ich die Parade an zu Dickies Büro. Die Tür war leicht geöffnet, vorsichtig klopfte ich an. Ich steckte den Kopf durch den Spalt und lächelte. Freundlich. Wohlmeinend.


  Dickie blickte auf und hielt die Luft an.


  Er hatte einige Pfund zugelegt, seit ich ihn das letzte Mal gesehen hatte. Das braune Haar war oben am Schädel schütter geworden, und er hatte eine Brille auf der Nase. Er trug einen dunkelblauen Anzug, weißes Hemd und eine blau-rot gestreifte Krawatte. Als ich ihn heiratete, fand ich ihn einigermaßen gut aussehend, und als Mann war er immer noch relativ attraktiv, als Ganzes gesehen. Aber er wirkte verweichlicht, verglichen mit Joe Morelli und Ranger, den beiden Männern, die momentan eine Rolle in meinem Leben spielten. Dickie fehlte es an der rohen männlichen Energie, die Morelli und Ranger ausstrahlten, und natürlich wusste ich inzwischen, dass Dickie ein Arschloch war.


  »Kein Grund zur Panik«, sagte ich ganz ruhig. »Ich komme als Mandantin. Ich brauche einen Anwalt, und da bist du mir eingefallen.«


  »Wie schön für mich«, erwiderte Dickie.


  Instinktiv kniff ich die Augen zusammen und atmete im Geist tief durch.


  »Lula, Connie und ich wollen einen Limousinenservice gründen«, erklärte ich Dickie.


  »Lulas Limoservice«, sagte Lula. »Alles klar?«


  »Und?«, fragte Dickie.


  »Wir haben keine Ahnung, wie man eine Firma gründet«, sagte ich.


  »Braucht man dafür einen Partnerschaftsvertrag? Irgendeine Lizenz? Sollte man gleich an die Börse gehen?«


  Dickie schob ein Blatt Papier über den Schreibtisch. »Hier stehen die Beratungshonorare unserer Kanzlei drauf.«


  »Wow!«, sagte ich, als ich die Preise sah. »Ihr verlangt ja ganz schön viel. Ich weiß nicht, ob wir uns das leisten können.«


  »Wie schön für mich.«


  Ich konnte geradezu fühlen, wie mein Blutdruck anstieg. Ich stemmte die Fäuste in die Hüften und starrte Dickie wütend an. »Soll ich daraus schließen, dass du uns lieber nicht als Mandanten aufnehmen willst?«


  »Da brauche ich keine Sekunde zu überlegen«, sagte Dickie. »Ja! Als du das letzte Mal in meinem Büro warst, hast du versucht, mich umzubringen.«


  »Übertreib nicht. Ich wollte dich nur ein bisschen verstümmeln, aber nicht umbringen, das nicht.«


  »Wenn ich euch einen Rat geben darf«, sagte Dickie. »Behaltet eure Jobs. Ihr drei in einer Firma, das gäbe eine Katastrophe. Solltet ihr als Geschäftspartner so lange durchhalten, bis ihr in die Wechseljahre kommt, dann würdet ihr noch zu Kannibalen werden.«


  »Soll das eine Beleidigung sein?«, fragte Lula.


  Gut, sagte ich mir, Dickie ist ein Blödmann, aber das ändert nichts an meinem Auftrag. Immer schön freundlich bleiben und nach einer Gelegenheit suchen, um die Wanzen anzubringen– nicht gerade leicht, wenn Dickie auf dem Stuhl hinter seinem Schreibtisch saß und ich davor stand.


  »Wahrscheinlich hast du recht«, sagte ich zu Dickie. Ich sah mich um und ging zu dem Mahagoniregal, das eine ganze Wand des Zimmers einnahm. Juristische Fachliteratur aufgelockert durch persönlichen Krimskrams; Fotos, Urkunden, ein Paar geschnitzte Holzenten, Kunsthandwerk aus Glas. »Du hast aber ein schönes Büro«, sagte ich. Ich schritt die Fotos nacheinander ab, ein Bild von Dickie mit seinem Bruder, ein Bild von Dickie mit seinen Eltern, ein Bild von Dickie mit seinen Großeltern, ein Bild von Dickie als Collegeabsolvent, ein Bild von Dickie auf irgendeiner Skipiste, kein Bild von Dickies Exfrau. Zentimeterweise rückte ich an der Wand entlang und stand jetzt fast hinter Dickie. Ich drehte mich zu ihm um und bewunderte das hübsche Schreibtischset, und da entdeckte ich es: ein Bild von Dickie und Joyce Barnhardt. Dickie hatte einen Arm um Joyce gelegt, und die beiden lachten. Die Aufnahme musste erst kürzlich entstanden sein, denn Dickies Stirn war ziemlich hoch.


  Ich merkte, wie ich mich verkrampfte. Schön ruhig bleiben, sagte ich mir. Aber ich spürte, wie sich der Druck in den Fingerspitzen aufbaute, und ich hatte Angst, mein Schädel würde gleich in Flammen stehen.


  »Achtung«, raunte Lula, die mich beobachtet hatte.


  »Ist das Joyce?«, fragte ich Dickie.


  »Ja«, sagte er. »Wir haben wieder zusammengefunden. Ich hatte mal was mit ihr, ist schon einige Jahre her. Sie war sehr attraktiv, das habe ich nie vergessen.«


  »Ich weiß genau, wie lange das her ist. Ich habe dich dabei erwischt, wie du die Schlampe auf meinem Esstisch nachgelegt hast. Eine Viertelstunde später habe ich die Scheidung eingereicht, du widerlicher Hurenbock.«


  Joyce Barnhardt war früher ein dickes, fieses Mädchen gewesen mit einem vorstehenden Zahn. Sie streute gerne Gerüchte, stocherte in alten Wunden, spuckte beim Mittagessen in meinen Nachtisch und machte mir die Schulzeit zur Hölle. Mit zwanzig war das Fett in ihrem Körper an die richtigen Stellen gewandert. Sie färbte ihr Haar rot, ließ sich die Brüste vergrößern, die Lippen aufpolstern und bastelte an ihrer Karriere als Betthäschen und Nesträuber, indem sie sich an verheiratete Männer ranschmiss. Rückblickend muss ich sagen, dass Joyce mir als Auslöser für meine Trennung von Dickie einen großen Dienst erwiesen hat. Das änderte jedoch nichts an der Tatsache, dass sie niemals zu meinen Freundinnen zählen wird.


  »Stimmt, ja«, sagte Dickie. »Jetzt erinnere ich mich. Ich dachte, ich könnte es noch in Ruhe zu Ende bringen, bevor du nach Hause kommst, aber an dem Tag hast du eher Feierabend gemacht als sonst.«


  Im nächsten Augenblick lag Dickie auf dem Boden, und ich hatte ihm die Hände um den Hals gelegt. Er brüllte wie am Spieß, wenn man bedenkt, dass ihm die Kehle zugedrückt wurde. Lula und Connie mischten sich in die Keilerei ein. Als es den beiden gelungen war, mich von ihm herunterzuzerren, wimmelte es im Zimmer von Büropersonal. Dickie rappelte sich auf und sah mich mit wildem Blick an. »Ihr seid alle Zeugen!«, rief er in den Raum hinein. »Sie hat versucht, mich zu töten. Die Frau ist wahnsinnig. Sie gehört eingesperrt. In die Irrenanstalt. Ruft die Polizei. Den Tierfänger. Meinen Anwalt. Ich verlange eine einstweilige Verfügung gegen sie.«


  »Joyce hast du verdient«, sagte ich zu Dickie. »Aber diese Schreibtischuhr, die hast du nicht verdient. Das war ein Hochzeitsgeschenk von meiner Tante Tootsie.« Ich nahm die Uhr, machte auf dem Absatz kehrt, rümpfte ganz leicht die Nase und stürmte aus dem Büro, Connie und Lula im Gefolge.


  Dickie stolperte hinter uns her. »Gib mir die Uhr zurück! Das ist meine Uhr!«


  Lula zückte ihre hübsche Glock und rieb sie Dickie unter die Nase.


  »Haben wir nicht zugehört? Tante Tootsie hat ihr die Uhr geschenkt. Und jetzt heb deinen fetten Arsch weg und verpiss dich in dein Büro, bevor ich dir ein sauberes Loch in den Schädel blase.«


  Wir benutzten die Treppe, aus Angst, der Aufzug könnte zu langsam sein, rannten durch den Haupteingang und marschierten im Eiltempo die Straße hinunter, bevor noch die Polizei auftauchen und mich in den Knast stecken konnte. Auf der anderen Straßenseite sah ich den schwarzen SUV. Getönte Scheiben. Laufender Motor. Ich blieb kurz stehen und signalisierte mit aufgestelltem Daumen ›Alles klar‹. Die Lichthupe blinkte auf. Ranger hörte die Wanze ab, die ich soeben in Dickies Tasche bugsiert hatte.


  Wir drückten uns in Lulas Wagen, und der Firebird raste los wie eine Rakete.


  »Als du das Bild von Dickhead und Joyce auf dem Schreibtisch sahst, dachte ich: O weia, gleich rastet sie aus! Echt!«, sagte Lula. »Und deine Augen hättest du erst sehen müssen! Wie diese funkelnden teuflischen Glupscher in alten Horrorfilmen. Fehlte nur noch, dass sich dein Kopf um die eigene Achse drehte.«


  »Ja, aber dann überkam mich eine große Ruhe«, sagte ich. »Und plötzlich sah ich meine Chance, wie ich Dickie die Wanzen in die Tasche stecken konnte.«


  »Die muss dich überkommen haben, als du ihm an die Kehle gesprungen bist«, sagte Connie.


  Ich seufzte. »Ja, genau in dem Moment.«


  Wir hatten unser Essen auf Connies ganzem Schreibtisch ausgebreitet. Riesenbaguettes mit Fleischbällchen in Wachspapier eingewickelt, einen großen Becher Krautsalat, Kartoffelchips, Gurken und diverse Softdrinks.


  »Gute Idee«, sagte ich zu Lula. »Ich hatte einen Mordshunger.«


  »Ausflippen macht hungrig«, sagte Lula. »Was steht als Nächstes an?«


  »Ich klemme mich hinters Telefon, versuche, was über Simon Diggery herauszufinden. Vielleicht gibt es ja einen Hinweis, der mich mal woanders hinführt als immer nur auf Friedhöfe.«


  Diggery war ein drahtiger kleiner Kerl, Anfang fünfzig, das braune Haar von grauen Strähnen durchzogen und hinten zu einem Zopf zusammengebunden. Seine Haut sah aus wie altes Leder, und seine Oberarme waren von dem vielen Graben so dick wie die von Popeye.


  Meistens arbeitete er allein, aber gelegentlich, so gegen zwei Uhr nachts, traf man ihn auch mit seinem Bruder Melvin an, die Schaufeln wie Gewehre geschultert.


  »Mit Anrufen kommst du bei dem nicht weiter«, sagte Lula. »Die Diggerys sind gerissen.«


  Ich zog mir eine alte Akte über Diggery aus dem Schrank und schrieb mir Telefonnummern und die Namen von ehemaligen Arbeitgebern ab. Diggery hatte schon Pizzas aus gefahren, im Supermarkt die Einkäufe der Kunden in Tüten verpackt, an Tankstellen gejobbt und Hundehütten gereinigt.


  »Irgendwo muss ich ja anfangen«, sagte ich zu Lula. »Besser als Klinkenputzen.«


  Die Diggerys wohnten alle zusammen in einem maroden Doppelhaus in Bordentown. Simon, Melvin, Melvins Frau, Melvins sechs Kinder, sein Haustier, eine Pythonschlange und Onkel Bill Diggery. Wenn man an der Haustür klingelte, war immer nur die Python da. Die Diggerys benahmen sich wie Wildkatzen. Sobald ein Auto in der Einfahrt auftauchte, flüchteten sie in den Wald hinterm Haus.


  Bei besonders schlechtem Wetter oder wenn der Boden gefroren war, lief es nicht mehr so mit der Grabräuberei, und Simon musste Gelegenheitsjobs annehmen. Ich hoffte, ihn bei einem dieser Jobs zu erwischen, und die einzige Möglichkeit zu erfahren, wo er gerade beschäftigt war, bestand darin, ein Mitglied der Familie oder einen Nachbarn dazu zu verleiten, Simon zu verraten.


  »Was wirft man ihm diesmal vor?«, fragte Lula.


  Ich blätterte in der Akte. »Trunkenheit, vorsätzliche Sachbeschädigung, versuchter Raubüberfall.«


  Jeder Mensch wusste, dass Diggery Trentons Grabräuber Nummer eins war, aber verhaftet wurde er selten wegen Grabschändung, sondern meistens wegen ungebührlichen Verhaltens und tätlichen Angriffs. Wenn Simon Diggery betrunken war, konnte er schon mal gewalttätig werden.


  Ich sammelte meine Unterlagen ein und verstaute sie zusammen mit der Uhr in meiner Umhängetasche. »Für den Rest des Tages arbeite ich zu Hause.«


  »Ich hätte Lust, bis zum Sommer zu Hause zu arbeiten«, sagte Lula. »Das schlechte Wetter stinkt mir allmählich.«


  Gerade war ich in mein Auto eingestiegen, als meine Mutter auf meinem Handy anrief.


  »Wo bist du?«, wollte sie wissen. »Noch im Kautionsbüro?« »Ich wollte gerade los.«


  »Könntest du bitte noch bei Giovichinni‘s vorbeifahren? Dein Vater ist heute den ganzen Tag mit seinem Taxi unterwegs, und mein Auto springt nicht an. Ich glaube, die Batterie ist leer. Ich brauche ein halbes Pfund Leberwurst, ein halbes Pfund Schinken, ein halbes Pfund Olivenbrot und ein halbes Pfund Truthahn. Kauf doch bitte auch noch Schweizer Käse und ein gutes Roggenbrot und einen Lendenbraten. Und bring noch was Süßes von Entenmann‘s mit. Dein Vater isst so gerne den Himbeerkuchen.«


  »Mach ich«, sagte ich. »Bin schon unterwegs.«


  Hinterm Kautionsbüros liegt die Stadt Trenton, vor dem Büro liegt ein kleines Einwandererviertel, Chambersburg, kurz Burg genannt. Ich bin in Burg geboren und aufgewachsen, und auch wenn ich heute woanders wohne, fühle ich mich durch meine Familie und ihre Geschichte dem Viertel immer noch verbunden. Einmal Burger, immer Burger. Giovichinni‘s ist ein Familienbetrieb, ein kleines Lebensmittelgeschäft in der Hamilton Avenue und bevorzugter Deli von ganz Burg. Es ist eine Brutstätte für Klatsch und Tratsch, und ich ging jede Wette ein, dass sich die Nachricht von meinem Wutanfall bereits wie ein Lauffeuer in Burg verbreitet hatte und auch Gesprächsthema bei Giovichinni‘s sein würde.


  Zurzeit fuhr ich einen rotbraunen Crown Vic, einen ehemaligen Polizeiwagen. Ich hatte schnell einen fahrbaren Untersatz gebraucht, und der Crown war die einzige Karre in Crazy Iggy‘s Gebrauchtwagenladen, die ich mir leisten konnte. Zum Trost sagte ich mir, es sei nur eine Notlösung. Ich haute den Gang rein und raste zu Giovichinni‘s.


  Mit gesenktem Kopf huschte ich an den Regalen entlang, tat geschäftig und hoffte, dass niemand den Namen Dickie erwähnen würde. Unbehelligt ließ ich die Fleischtheke hinter mir, eilte grußlos an Mrs.Landau und Mrs.Ruiz vorbei und reihte mich hinter Mrs.Martinelli in die Kassenschlange ein. Gott sei Dank sprach Mrs.Martinelli kein Englisch; ich sah an ihr vorbei, und da wusste ich, dass mich mein Glück verlassen hatte. An der Kasse saß Lucy Giovichinni.


  »Ich habe gehört, Sie hätten heute Morgen das Büro von Ihrem Ex zertrümmert«, sagte Lucy, während sie meine Waren abkassierte.


  »Stimmt es, dass Sie gedroht haben, ihn umzubringen?«


  »Nein! Ich war zusammen mit Lula und Connie da.


  Wir wollten nur eine rechtliche Sache mit ihm besprechen. Ehrlich, ich weiß nicht, wie diese Gerüchte aufkommen konnten.«


  Das war erst der Anfang. Ich sah Schlimmes auf mich zukommen. Es würde sich zu einer Katastrophe biblischen Ausmaßes entwickeln.


  Ich trug meine Einkaufstüten zum Auto, verstaute sie im Kofferraum zusammen mit Tante Tootsies Uhr und setzte mich hinters Steuer. Als ich bei meinen Eltern ankam, flirrte der Schnee schon heftig über meine Windschutzscheibe. Ich stellte den Wagen in die Einfahrt und schleppte die Tüten zur Haustür, wo Grandma Mazur mich schon erwartete.


  Grandma Mazur war bei meinen Eltern eingezogen, nachdem Grandpa Mazur sämtliche Ernährungsratschläge in den Wind geschlagen und sich von dieser Welt verabschiedet hatte…


  »Hast du an den Kuchen gedacht?«, fragte Grandma.


  »Ja.« Ich schlüpfte an ihr vorbei und trug alles in die Küche, in der meine Mutter gerade Wäsche bügelte.


  »Wie lange ist sie schon am Bügeln?«, fragte ich Grandma.


  »Seit ungefähr zwanzig Minuten. Seit dem Anruf, du hättest Dickie krankenhausreif geschlagen und wärst vor der Polizei geflohen.« Wenn meine Mutter Stress hatte, fing sie an zu bügeln. Manchmal bügelte sie ein und dasselbe Hemd dreimal hintereinander.


  »Ich habe Dickie nicht krankenhausreif geschlagen. Und die Polizei hat sich überhaupt nicht blicken lassen.« Jedenfalls ist mir kein Polizist über den Weg gelaufen. »Lula, Connie und ich wollten uns bei Dickie juristischen Rat holen, und irgendwie sind daraufhin diese Gerüchte entstanden.«


  Meine Mutter hörte auf zu bügeln und stellte das Bügeleisen ab. »Über Miriam Zowickis Tochter höre ich nie Gerüchte. Oder über Esther Marcheses Tochter. Oder über die Tochter von Elaine Rosenbach. Warum immer nur über dich?«


  Ich schnitt mir ein Stück Kuchen ab, schlang es hinunter und steckte die Hände in die Hosentaschen, damit ich nicht in Versuchung kam, den ganzen Kuchen zu verdrücken.


  Grandma verstaute die Lebensmittel im Kühlschrank. »Stephanie und ich sind eben lebhafte Menschen, deswegen redet man viel über uns. Denk nur an die verrückten Dinge, die man über mich sagt. Die Leute behaupten einfach alles Mögliche.«


  Meine Mutter und ich sahen uns an, weil fast alle verrückten Behauptungen, die über Grandma Mazur im Umlauf waren, der Wahrheit entsprachen. Fand im Beerdigungsinstitut eine Aufbahrung statt und der Sarg war geschlossen, stemmte sie den Deckel hoch, um einen Blick hineinzuwerfen. Wenn die Chippendales auf ihrer Tour in unsere Stadt kamen, schlich sie sich heimlich aus dem Haus, um sich die Show anzusehen. Sie fuhr wie eine gesengte Sau, bis ihr schließlich der Führerschein abgenommen wurde, und letztes Jahr haute sie Morellis Oma Bella eine runter, weil sie damit gedroht hatte, mich zu verwünschen.


  »Möchtest du ein Sandwich?«, fragte mich meine Mutter. »Kannst du zum Essen bleiben?«


  »Nein. Ich muss gleich wieder los. Telefonrecherche.«


  Joe Morelli ist mein Freund, mal mehr, mal weniger. Geduld war noch nie seine Stärke, aber er hat sich auf eine Art Warteschleife eingelassen, während wir beide an unserem Problem mit einer festen Beziehung arbeiten. Joe, das sind ein Meter achtzig stahlharte Muskeln und italienische Libido. Momentan trägt er sein Haar länger, als ihm lieb ist, und das nicht aus Modebewusstsein, eher aus Faulheit. Er ist ziviler Ermittler bei der Polizei in Trenton, er akzeptiert meine Arbeit und meine gelegentlichen Kontakte zu Ranger, sähe es allerdings lieber, wenn ich mir einen weniger gefährlichen Job suchen würde. Morelli besitzt ein renovierungsbedürftiges Reihenhaus in der Nähe meiner Eltern, wenn die Planetenkonstellation jedoch günstig ist, schläft er bei mir. Seit zwei Wochen tanzten die Planeten jetzt schon aus der Reihe, aber heute sollte sich das wohl ändern, denn Morellis SUV stand auf dem Parkplatz hinter meiner Wohnung.


  Ich stellte meinen Vic in die Lücke neben Morellis Wagen und schaltete den Motor aus. Oben in meiner Wohnung sah ich Licht brennen. Ich wohne am Stadtrand von Trenton, im ersten Stock eines dreigeschossigen Gebäudes, einem Haus ohne jeden Schnickschnack. Meine Wohnung geht auf den Parkplatz hinaus, was ich okay finde. Wenn die Senioren beim Einparken die Autos ihrer Nachbarn rammen, gibt‘s immer was zu lachen.


  Ich schnappte mir meine Umhängetasche mit den Ausreißer-Akten und lief ins Haus. Ich nahm den Aufzug, sprang im ersten Stock wieder raus, schloss meine Wohnungstür auf und sah Morelli in der Küche hantieren. Er hatte seine Schuhe im Flur abgestellt, stand am Herd und rührte die Spaghettisoße um. Von Kopf bis Fuß ein Schmachtbolzen von Mann, in dicken, grauen Strümpfen und einem ausgeblichenen BlueClaws-T-Shirt über der Jeans. In der einen Hand einen Schöpflöffel, in der anderen ein Glas Rotwein, zu seinen Füßen sein süßer hellbrauner Riesenhund Bob. Morelli lachte, legte den Löffel aus der Hand und stellte das Glas ab, als er mich erblickte.


  »Du bist ja früh dran«, sagte er. »Ich wollte dich mit einem Essen überraschen. Heute Abend war mir irgendwie nach Spaghetti.«


  Wer hätte je gedacht, dass Joe Morelli, die Geißel von Burg, Schrecken aller Mütter, der Bad Boy, den jedes Mädel abkriegen wollte, eines Tages noch mal erwachsen und häuslich werden würde?


  Ich stellte mich neben ihn und spähte in den Kochtopf. »Riecht köstlich. Sind das Würstchen da drin?«


  »Ja. Von Giovichinni‘s. Dazu frisches Basilikum, grüner Paprika und Oregano. Und auch nur ganz wenig Knoblauch, weil ich heute Abend noch Großes vorhabe.«


  In einem Aquarium auf dem Küchentresen haust mein Hamster Rex. Tagsüber schläft Rex gerne in seiner Suppendose, aber Joe hatte ihm Paprika zu fressen gegeben, den er sich jetzt emsig in die Backen stopfte.


  Zur Begrüßung tippte ich mit dem Finger an den Käfig und trank von dem Wein, den Morelli mitgebracht hatte.


  »So ein Löffel in der Hand steht dir gut«, sagte ich zu Morelli.


  »Ich hab nichts gegen Rollentausch. Ich kann sogar kochen. Männerkost besonders gut. Beim Wäschefalten ist bei mir allerdings Schluss.« Er legte mir einen Arm um die Schulter und rieb seine Nase an meinem Hals. »Du bist ja ganz kalt. Mir ist richtig heiß. Ich könnte dir was von meiner Wärme abgeben.«


  »Und die Soße?«


  »Die muss sowieso noch ein paar Stunden auf dem Herd köcheln. Ein Problem, das ich nicht habe. Ich köchele schon seit Tagen.«
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  Um kurz nach acht wälzte ich mich aus dem Bett und trat vor das Fenster. Kein Schnee, kein Schneeregen, aber toll war das Wetter trotzdem nicht. Grauer Himmel, klirrende Kälte. Morelli war weg. Er war gestern Abend um zehn Uhr noch zu einem Doppelmord gerufen worden und nicht wiedergekommen. Bob war bei mir geblieben, und jetzt taperte er zwischen meinem Schlafzimmer und der Haustür hin und her.


  Ich zog mir einen Sweater an, stieg in meine Boots, griff mir meinen Mantel und nahm Bob an die Leine.


  »Na gut, mein Großer«, sagte ich zu ihm. »Dann wollen wir mal unsere Runde drehen.«


  Wir spazierten zweimal um den Block, bis Bob sein Geschäft gemacht hatte, dann gingen wir zurück zu meiner Wohnung und frühstückten. Ich kochte Kaffee, und während die Maschine lief, aßen Bob und ich die kalten Spaghetti.


  Ich schaufelte Rex ein paar Nudeln in den Fressnapf und goss ihm frisches Wasser nach. In den Holzspänen vor der Suppendose gab es einen kleinen Aufruhr, Rex‘ Schnauze lugte hervor, schnüffelte, bebte, dann tauchte Rex auf. Er sprintete zu seinem Fressnapf, packte sich die Nudeln in die Backentaschen und sprintete wieder zurück in seine Suppendose. Das war auch schon alles, was sich zwischen uns ab spielte, und trotzdem bildete Rex den Mittelpunkt der Wohnung, und ich liebte ihn.


  Ich ging mit meinem Kaffeebecher ins Badezimmer, duschte heiß und ausgiebig, trocknete mir die Haare mit dem Superföhn und trug Wimperntusche auf. Ich zog wieder meinen Sweater, Jeans und Boots an und verzog mich mit Telefon und meinem Bürokram ins Wohnzimmer. Als ich gerade dabei war, Diggerys Nachbarn am Telefon auszuquetschen und meinen zweiten Becher Kaffee trank, hörte ich, wie das Schloss der Wohnungstür aufschnappte.


  Morelli kam in die Küche geschlendert und goss sich Kaffee ein. »Ich habe Neuigkeiten.«


  »Gute oder schlechte?«


  »Wie man es nimmt«, meine Morelli. »Hängt ganz vom Standpunkt ab. Dickie Orr wird vermisst.« »Was?«


  »Seine Haustür wurde aufgebrochen. Überall Blut auf dem Boden. Aus einer Wand im Wohnzimmer haben wir zwei Kugeln herausgepult. Spuren auf dem Parkett, als wäre jemand über den Flur geschleift worden.«


  »Ist nicht wahr!«


  »Nachbarn haben die Polizei geholt, als sie Schüsse hörten. Chip Burlew und Barrelhead Baker waren als Erste am Tatort, kurz nach Mitternacht. Die Haustür stand offen. Von Dickie keine Spur. Aber es kommt noch besser. Der Fall ist bei Marty Gobel gelandet, und als er heute Morgen in Dickies Büro nachgefragt hat, haben alle Angestellten deinen Namen genannt.«


  »Warum sollten sie mich belasten?«


  »Weil du gestern bei Dickie ausgerastet bist.«


  »Ach ja, richtig, das hatte ich schon vergessen.«


  »Worum ging es da?«


  »Lula, Connie und ich wollten nur eine rechtliche Auskunft. Als ich ein Foto von Dickie und Joyce Barnhardt auf seinem Schreibtisch stehen sah, habe ich wohl die Nerven verloren.«


  »Ich dachte, du wärst längst über die Sache mit Dickie hinweg.«


  »Anscheinend ist er immer noch ein rotes Tuch für mich.«


  Dickie tot? Was sollte ich davon halten? Es erschien mir niederträchtig, sich darüber zu freuen, aber ich kann auch nicht behaupten, dass ich sonderlich viel Mitleid empfand. Das Einzige, was ich kurzfristig aufbieten konnte, war der Gedanke, dass jetzt eine Lücke in meinem Leben klaffen würde, die früher Dickie eingenommen hatte.


  Andererseits, vielleicht auch nicht. Vielleicht gab es nicht einmal diese Lücke.


  Morelli trank seinen Kaffee. Er trug ein graues Sweatshirt, darüber eine dunkelblaue Jacke, seine schwarzen Locken kringelten sich um die Ohren und hingen ihm in die Stirn. Wie in einer Rückblende sah ich ihn im Bett, als seine feuchten Haare ihm im Nacken klebten, die dunklen Augen weit aufgerissen, auf mich gerichtet.


  »Gut, dass ich ein Alibi habe«, sagte ich.


  »Und wie sieht das aus?«


  »Du warst bei mir.«


  »Ich bin um zehn Uhr gegangen, um den Mord im Berringer Building aufzunehmen.«


  Scheiße. »Glaubst du, dass ich Dickie getötet habe?«, fragte ich Morelli.


  »Nein. Du warst nackt und befriedigt, als ich ging. Ich kann mir nicht vorstellen, dass du in dem entspannten Zustand zu Dickie gegangen bist.«


  »Darf ich das mal ein bisschen näher analysieren?«, fragte ich Morelli. »Dein fachmännisches Können im Bett garantiert mir also ein Alibi.«


  »So sieht es aus.«


  »Und das soll vor Gericht Bestand haben?«


  »Nein. Aber in der Boulevardpresse macht sich so was immer gut.«


  »Abgesehen von dem guten Sex und den Spaghetti hältst du mich also für fähig, Dickie zu töten.«


  »Du bist zu allem Möglichen fähig, Pilzköpfchen, zu fast allem.« Morelli grinste, und ich wusste, dass er nur Spaß machte, trotzdem steckte ein Funken Wahrheit darin.


  »Es gibt schon Grenzen für mich«, sagte ich.


  Er schlang seine Arme um meine Taille und küsste mich auf den Hals.


  »Zum Glück nicht zu viele.«


  Ich hätte ihm natürlich das mit Ranger und den Wanzen sagen sollen, aber es lief gerade so gut zwischen uns, dass ich die Stimmung nicht verderben wollte. Wenn ich Morelli das mit den Wanzen erzähle, würde das passieren: Er lässt den Italiener raushängen, brüllt mich an, fuchtelt mit den Armen und verbietet mir, mit Ranger zusammenzuarbeiten. Und ich, mütterlicherseits ungarischer Abstammung, lasse also die Ungarin in mir raushängen, stemme die Fäuste in die Taille, funkele Morelli böse an und sage ihm, dass ich zusammenarbeiten kann, mit wem ich will, verdammt noch mal. Danach stürmt er aus meiner Wohnung, und wir sehen uns eine Woche lang nicht, weil wir beide stinksauer aufeinander sind.


  »Willst du nicht noch bleiben?«, fragte ich Morelli.


  »Nein. Ich muss noch jemanden in Hamilton Township wegen der Berringer-Morde befragen. Ich bin nur vorbeigekommen, weil ich dachte, das mit Dickie könnte dich viel leicht interessieren.« Morelli schaute über meine Schulter auf die aufgeschlagene Akte. »Schon wieder Diggery? Was hat er denn diesmal angestellt?«


  »Er hat im Vollrausch mit seiner Schaufel eine Bar in der Ninth Street kurz und klein geschlagen, Gläser und Flaschen im Wert von zweitausend Dollar zerdeppert und den Kellner auf die Straße gejagt.«


  »Willst du die Nacht wieder auf dem Friedhof verbringen?«


  »Hatte ich eigentlich nicht vor. Der Boden ist gefroren. Diggery muss sich so lange gedulden, bis wieder jemand unter die Erde gebracht wird und das Graben leichter fällt. Ich habe die Kirchenanzeigen für die Totenmessen überprüft. Gestern wurde keiner beerdigt, und heute sind auch keine Bestattungen. Fragst du aus einem besonderen Grund, oder willst du dich nur nett mit mir unterhalten?«


  »Ich dachte an die restlichen Spaghetti von gestern.«


  »Die haben Bob und ich zum Frühstück gegessen.«


  »Gut. Dann bringe ich heute Abend was mit«, sagte Morelli.


  »Irgendwelche Sonderwünsche? Chinesisch? Pizza? Brathühnchen?«


  »Ich lasse mich überraschen.«


  Morelli stellte seine Tasse auf dem Esstisch ab und gab mir einen Kuss auf die Stirn. »Ich muss los. Ich nehme Bob mit«, sagte er, und schon waren die beiden aus dem Haus.


  Ich rief Lula an. »Diggerys Verwandte sind nicht sehr auskunftsfreudig. Ich fahre mal hin und gucke mich ein bisschen um. Lust mitzukommen?«


  »Auf keinen Fall. Als wir das letzte Mal in seiner beschissenen Bruchbude waren, hast du eine Schranktür aufgemacht und eine drei Meter lange Schlange kam uns entgegen.«


  »Du kannst ja solange im Auto sitzen bleiben. Wenn ich nach einer Stunde nicht weder draußen bin, hat mich die Schlange gebissen, dann rufst du die Feuerwehr. Soll die meine kalte Leiche aus dem Trailer holen, falls du mir den Liebesdienst nicht selbst erweisen willst.«


  »Dafür müsste ich ja aus dem Auto aussteigen.«


  »Ich hole dich in einer halben Stunde ab.«


  Ich sammelte meine Akten ein, schaltete den Computer aus und rief Ranger an.«


  »Yo«, meldete er sich.


  »Auch yo. Dickie ist verschwunden.«


  »Das habe ich auch schon gehört.«


  »Ich hätte ein paar Fragen.«


  »Nicht am Telefon. Das wäre nicht klug«, sagte Ranger. »Heute Morgen bin ich mit Lula unterwegs, nach Diggery suchen. Wir könnten uns heute Nachmittag treffen.« »Pass auf die Schlange auf.« Ranger legte auf.


  Ich mummelte mich in meine Steppjacke, zog Handschuhe und Schal an, fuhr mit dem Aufzug runter ins Erdgeschoss und warf mich in die Kälte. Ich ging zu meinem weinroten Crown Vic und trat mit dem Fuß gegen die Fahrertür.


  »Ich hasse dich«, sagte ich.


  Ich stieg ein, schmiss den Motor an und fuhr zum Büro. Lula lief mir schon entgegen, als ich ankam. Sie riss die Beifahrertür auf und sah mich an. »Was soll das denn sein?« »Ein Crown Vic.«


  »Das sehe ich auch. Jeder weiß, dass das ein Crown Vic ist. Aber was hast du darin zu suchen? Vor drei Tagen hast du noch einen Escape gefahren.«


  »Da ist ein Baum drauf gefallen. Totalschaden.«


  »Muss ja ganz schön groß gewesen sein, der Baum.«


  »Willst du jetzt einsteigen, oder nicht?«


  »Ich wäge die Folgen ab. Wenn ich in diesem Wagen gesehen werde, denken die Leute, ich wäre verhaftet worden -schon wieder. Das würde meinem guten Ruf als heiße Nummer schwer schaden. Ist so schon demütigend genug. Wie soll ich mit diesem demütigenden Fahrerlebnis fertig werden? Ich muss schließlich an mein Image denken.«


  »Wir könnten auch mit deinem Auto fahren.«


  »Und was ist, wenn du Diggery wundersamerweise doch schnappen solltest? Der kommt mir nicht mit seinen verschimmelten Arschbacken in meinen Firebird.«


  »Ich will nicht alleine mit dieser Dreckskarre nach Bordentown fahren.


  Ich spendiere dir unterwegs auch was zu essen, wenn du einsteigst.« Lula glitt auf den Beifahrersitz und schnallte sich an. »Ich habe einen Heißhunger auf einen Clucky Burger Deluxe. Auf eine große Portion Pommes. Und auf eine Clucky Apple Pie.«


  Ich hatte noch sechzehn Dollar und fünfundsiebzig Cents in meiner Tasche, die mussten reichen, bis ich den nächsten Kautionsflüchtling geschnappt und wieder frisches Geld eingesackt hatte. Zweifünfzig für einen Clucky Burger Deluxe, eins fünfzig für die Pommes, noch ein Dollar für die Apple Pie, dazu würde Lula bestimmt noch was trinken, und für mich ein Cheeseburger zum Supersparpreis von neunundneunzig Cents. Blieben mir also noch zehn Dollar für den Notfall. Zum Glück würde Morelli heute Abend was zum Essen mitbringen.


  Ich fuhr die Hamilton bis zur Broad und bog Richtung Süden ab. Unterwegs hörte ich komische Knirschgeräusch unter der Motorhaube, und ich drehte das Radio lauter.


  »Rate mal, was Connie heute Morgen auf dem Polizeifunk gehört hat«, sagte Lula. »Dickie wird vermisst. Überall Blut und Einschüsse in seinem Büro. Sieht nicht gut aus. Hoffentlich hast du ein Alibi.«


  »Ich war mit Morelli zusammen.« Vorher, in den frühen Abendstunden.


  »Dadurch wird es auch nicht besser«, sagte Lula.


  »War noch von anderen Verdächtigen die Rede?«


  »Außer dir?«


  »Ja.«


  »Nein. Du bist die Einzige, soweit ich das mitbekommen habe.« Lula musterte mich von der Seite. »Ich nehme doch wohl an, dass du es nicht warst.«


  »Natürlich nicht.«


  »Na gut, vielleicht warst du es ja nicht persönlich, aber könnte doch sein, dass es etwas mit den Wanzen zu tun hat, die du ihm untergeschoben hast.«


  »Das hast du nicht gesagt, ist das klar? Und du wirst es auch nicht wiederholen. Gestern war mit keinem Wort von Wanzen die Rede, und du hast auch keine Wanzen gesehen.«


  »Dann muss ich es mir wohl eingebildet haben.«


  »Genau.«


  »Ich werde schweigen wie ein Grab.«


  Ich bog von der South Broad ab auf die Route 206, die mich zur Groveville Road bringen sollte. Ich überquerte die Bahngleise und fing an, die Straße zu suchen, die zu Diggerys Haus führte.


  »Kommt mir irgendwie nicht bekannt vor, die Gegend«, sagte Lula.


  »Das kommt, weil letztes Mal Sommer war, als wir hier waren.«


  »Ich würde eher sagen, das kommt, weil wir uns verfah ren haben. Hättest du mal lieber bei Mapquest nachgeguckt«, sagte Lula. »Ich gucke immer erst bei Mapquest nach.«


  »Wir haben uns nicht verfahren. Wir haben nur die Straße verpasst.«


  »Weißt du, wie die Straße heißt?«


  »Nein.«


  »Siehst du. Mit Mapquest wäre dir das nicht passiert.«


  Ein verrosteter Pickup brauste an uns vorbei. Am Rückfenster war ein Gewehrhalter montiert, auf der Kühlerhaube klebte ein Grateful-Dead-Sticker, an der Autoantenne flatterte ein Konföderiertenwimpel. Irgendwie sah die Karre aus, aus käme sie aus Diggerys Trailersiedlung, deswegen machte ich eine Kehrtwende und ließ sie nicht aus den Augen, bis wir die Groveville Road verließen und uns auf einer in Schlangenlinien verlaufenden, mit Schlaglöchern übersäten, zweispurigen Straße befanden.


  »Das kommt mir schon eher bekannt vor«, sagte Lula mit Blick auf die Landschaft, die an uns vorbeiflog. »Ich erinnere mich an diese jämmerlichen Bruchbuden.«


  Wir kamen an einer Hütte aus Teerpappe und Pressspanplatten vorbei, schlichen uns um die nächste Kurve, und dann, auf der linken Seite, tauchte Diggerys Trailer auf. Ich fuhr weiter, bis ich außer Sichtweite des Trailers war, machte kehrt, gondelte wieder an Diggerys Haus vorbei und stellte meinen Wagen gleich hinter der Kurve ab. Wenn Diggery gesehen hätte, dass ich vor seinem Haus anhielt, hätte ich nicht mal aussteigen brauchen. Dann wäre er auf der Stelle über alle Berge gewesen.


  »Sieht nicht so aus, als wäre jemand da«, sagte Lula. »Vorne stehen jedenfalls keine Autos.«


  »Ich schnüffle trotzdem mal ein bisschen rum. Kommst du mit?«


  »Muss ich ja wohl. Aber wenn ich eine Schlange sehe, bin ich weg. Ich hasse Schlangen. Von mir aus kann sie sich dir um den Hals wickeln, das ist mir egal. Das sage ich dir gleich, Hilfe kannst du von mir nicht erwarten.«


  Diggery lebte auf einem elenden, kargen, ausgedörrten Stück Land in einer Art besserem Wohnwagen. Rostspuren liefen die Außenwände hinunter, und durch den Boden fraß sich der Schimmel. Das jämmerliche Gebilde stand auf einem fußhohen Fundament aus Schlackensteinen und wurde mit Klebeband zusammengehalten. Offenbar lohnte sich Grabräuberei doch nicht so besonders. Hinter dem Haus standen ein paar Bäume, in dieser Jahreszeit natürlich ohne Blätter, nur die kahlen, nackten Stämme. Es war später Vormittag, aber durch die dicke graue Wolkendecke brach sich ein fahler Lichtstrahl.


  »Auf der anderen Seite ist eine Hintertür«, sagte ich zu Lula.


  »Übernimm du hinten, ich versuche es vorne.«


  »Von wegen«, sagte Lula. »Erstens will ich nicht, dass mir einer von den Diggerys die Tür aufmacht und mich überrennt, wenn er in die Wald flieht. Und zweitens… Nichts, das war‘s schon. Kein Zweitens. Ich gehe nach dir rein, damit ich als Erste wieder draußen bin, wenn wir die Schlange sehen.«


  Es kam keine Reaktion auf mein Klopfen, aber das hatte ich auch nicht erwartet. Die kleinen Diggerys waren in der Schule, und die großen Diggerys suchten sich auf Müllkippen wahrscheinlich gerade ihr Mittagessen zusammen. Ich stieß die Tür auf und spähte hinein. Ich knipste einen Schalter neben der Tür an, und eine Vierzig-Watt-Funzel erleuchtete einen Raum, der wohl das Wohnzimmer darstellen sollte. Ich trat ein und horchte, ob von irgendwo raschelnde, gleitende Geräusche kamen.


  Lula steckte den Kopf durch den Türspalt und schnupperte die Luft.


  »Riecht verdächtig nach Schlange«, sagte sie.


  Ich wusste nicht, wie Schlangen riechen, wahrscheinlich nicht viel anders als Diggery.


  »Guck dich mal um, ob du irgendwas findest, woraus hervorgeht, wo Simon arbeitet«, sagte ich zu Lula. »Gehaltsstreifen, Streichholzbrief, eine Karte mit einem fetten großen X, ›hier arbeite ich‹ oder so.«


  »Wir hätten Gummihandschuhe mitbringen sollen«, sagte Lula. »Die Bude ist bestimmt mit Schlangensabber verseucht.«


  »Langsam nervt deine Schlangengeschichte«, sagte ich. »Lass dir mal was Neues einfallen.«


  »Ich bin nur auf der Hut. Wenn ich dich nicht mehr daran erinnern soll, vorsichtig zu sein, gut, dann nicht. Musst du eben alleine zurechtkommen.«


  Lula machte eine Schranktür auf, und ein Wischmopp kam ihr entgegen.


  »Schlange!«, kreischte sie. »Schlange! Schlange! Schlange!« Schnurstracks rannte sie aus dem Trailer.


  »Es ist doch nur ein Wischmopp!«, rief ich hinter ihr her.


  »Ganz bestimmt? Sah mir eher wie eine Schlange aus.«


  »Es ist ein Wischmopp.«


  »Ich glaube, ich habe mir in die Hose gemacht.«


  »Quatsch nicht so viel«, sagte ich.


  Lula kam zurück in den Trailer gekrochen und sah sich den Wischmopp auf dem Boden an. »Das Scheißding hat mir eine irre Angst eingejagt«, sagte sie.


  Wir bahnten uns durch den Wohnbereich und die Küche, durchsuchten ein winziges Schlafzimmer, das voller Etagenbetten stand, öffneten die Tür zum Elternschlafzimmer, und da war sie– die Schlange. Zusammengerollt auf dem Bett, glotzte sie uns aus ihren tranigen Schlangenaugen an. Im Hals steckte ein Klumpen, groß wie ein Köter oder ein kleiner Diggery, je nachdem. Mir blieb die Spucke weg. Ich war wie gelähmt vor Angst und Schreck und Faszination. Meine Füße klebten am Boden, und ich konnte kaum atmen.


  »Wir haben sie gestört«, flüsterte Lula. »Wir gehen besser, damit sie in Ruhe zu Ende frühstücken kann.«


  Die Schlange schluckte, und der Klumpen rutschte zwanzig Zentimeter weiter den Leib hinunter.


  »Oh, Scheiße«, hauchte Lula.


  Ich weiß nicht wie, aber plötzlich saß ich wieder in meinem Auto.


  »Wie bin ich denn hierhingekommen?«, fragte ich Lula.


  »Ein Schrei, und du warst wie ein geölter Blitz aus dem Trailer. Auf meinem Rücken sind bestimmt noch deine Fußspuren zu sehen.«


  Ich lümmelte mich in den Fahrersitz und versuchte, mich zu beruhigen.


  »Das war keine Schlange. Schlangen werden doch nicht so groß, oder?«


  »Es war ein höllisches Biest, ein mutiertes Riesenreptil.« Lula schimpfte. »Was habe ich dir gesagt? Wir hätten lieber nicht reingehen sollen. Aber du wolltest ja nicht auf mich hören.«


  Noch immer zitterte ich so sehr, dass ich den Autoschlüssel nur mit beiden Händen in den Anlasser schieben konnte. »Hat mich umgehauen«, sagte ich.


  »Ja, mich auch«, sagte Lula. »Kriege ich jetzt was zu essen?«


  Es war kurz nach eins, als ich Lula vor dem Büro absetzte. Ich hatte noch mehr Akten in meiner Tasche von Kautions fiüchtlingen, die gesucht und gefunden werden wollten, aber es fiel mir schwer, die nötige Begeisterung für die Kopfgeldjagd aufzubringen. Hinauszögern war die beste Taktik, beschloss ich. Ich rief Morelli an.


  »Gibt es was Neues im Fall Dickie?«, fragte ich ihn.


  »Nein. Soweit ich weiß, wird er immer noch vermisst. Wo bist du gerade?«


  »Ich sitze im Auto, vorm Büro, und versuche, mich zu beruhigen.«


  Ich konnte förmlich hören, wie Morelli am anderen Ende der Leitung schmunzelte. »Was macht die Schlange?«


  »Wird immer dicker.«


  »Hast du Diggery geschnappt?«


  »Nein. Bin nicht mal in seine Nähe gekommen.« Ich legte auf und rief Ranger an. »Können wir reden?«, fragte ich ihn.


  »Bei dir oder bei mir?«


  »Bei dir.«


  »Ich stehe hinter dir.«


  Ich sah in den Rückspiegel und suchte Rangers Blick. Er saß in seinem Porsche Cayenne.


  »Manchmal machst du mich ganz kirre«, sagte ich. »Babe.«


  Ich stieg aus meiner Müllkutsche und wechselte über in Rangers schicken, makellosen SUV.


  »Du hast mich in einen Mord hineingezogen«, sagte ich.


  »Und jetzt hast du kein Alibi.«


  »Du weißt wirklich alles.«


  »Stimmt nicht. Ich weiß zum Beispiel nicht, was mit Dickie passiert ist.«


  »Das soll also heißen, dass du ihn nicht entführt hast.«


  »Ich hinterlasse keine Blutspuren«, sagte Ranger.


  Ranger trug wie üblich Schwarz. Schwarze Boots mit Profilsohle, schwarze Jeans, schwarzes Hemd, schwarze Pilotenjacke und seine schwarze Navy-SEAL-Basecap. Ranger war wie ein Schatten, ein geheimnisvoller Mann, ein Mensch, der keine Zeit und auch nicht den Wunsch hatte, sich ein bisschen kontaktfreudiger und farbenfroher zu geben.


  »Die Wanzen, die ich Dickie angesteckt habe– wozu sollten die gut sein?«, fragte ich ihn.


  »Es ist besser, wenn du es nicht weißt.«


  »Nein.«


  »Doch.«


  »Nein.« Ich stierte ihn an, bis er klein beigab.


  Ranger stieß einen Seufzer aus, der kaum hörbar war, ein Hauch Atemluft, mehr nicht. Ich war eine Nervensäge.


  »Ich suche einen gewissen Ziggy Zabar. Sein Bruder Zip arbeitet für mich und hat mich um Hilfe gebeten, als Ziggy plötzlich letzte Woche verschwand. Ziggy ist Wirtschaftsprüfer und hat ein Büro in der Stadt. Er macht die Steuererklärungen für Petiak, Smullen, Gorvich & Orr. Die Teilhaber treffen sich jeden Montag zu einer Besprechung außer Haus, Ziggy hatte die Besprechung in seinem Terminkalender eingetragen. Zuletzt wurde er gesehen, als er ins Auto stieg, um zu der Besprechung zu fahren, seitdem ist er verschwunden. Die vier Kompagnons schwören, dass Zabar nie bei ihnen aufgetaucht sei, aber das glaube ich nicht. Irgendwas ist faul an der Firma. Dickies Zeugnisse sind einwandfrei, und er ist in Jersey als Anwalt zugelassen.


  Seine Kompagnons hingegen haben ihr Juradiplom aus Panama. Ich weiß nicht, ob Dickie einfach nur blöd ist oder Dreck am Stecken hat.«


  »Haben die Wanzen was genutzt?«


  »Die Besprechung wurde abgesagt. Wir haben bis kurz nach zehn Uhr mitgehört und erst eingepackt, als Dickie ins Bett ging.«


  »Als Schüsse fielen, habt ihr also nicht mehr abgehört?«


  »Nein, aber ich war in seinem Haus, nachdem die Polizei es versiegelt hatte. Ich habe nach der Wanze mit Peilsender gesucht, ohne Erfolg. Entweder ist Dickie außer Reichweite, oder man hat die Wanze gefunden und entfernt.«


  »Was jetzt?«


  Ranger holte eine kleine Plastiktüte aus seiner Tasche. Sie enthielt eine Wanze. »Könntest du die wohl Peter Smullen anstecken?«


  Mir fiel die Kinnlade herunter, und meine Augenbrauen schössen in die Höhe. »Das ist nicht dein Ernst.«


  Ranger nahm eine Akte vom Armaturenbrett und gab sie mir. »Peter Smullen war gestern nicht im Büro. Er hatte einen Zahnarzttermin. Er kennt dich also nicht. Hier sind ein paar Bilder von Smullen, ein kurzer Lebenslauf und sein ungefährer Terminplan von morgen. Smullen pendelt zwischen Trenton und Bogota. Wenn er hier ist, hat er einen ganz geregelten Tagesablauf. Es dürfte also kein Problem sein, ihn an einem der angegebenen Orte anzutreffen. Versuch, ihm irgendwann morgen früh die Wanze anzustecken, dann können wir ihn den ganzen Tag über abhören.«


  »Und warum das alles?«


  »Streng mal dein Gehirn an«, sagte Ranger. Er sah durch die Windschutzscheibe des Cayenne zu meinem Wagen. »Gibt es einen Grund, warum du diesen Vic fährst?«


  »Er war billig.«


  »Geschenkt, Babe.«


  »Du hast mich ja noch gar nicht gefragt, ob ich Dickie getötet habe«, sagte ich.


  »Ich weiß, dass du es nicht warst. Du hast deine Wohnung den ganzen Abend nicht verlassen.«


  Früher habe ich Rangers Überwachung immer als Verletzung meiner Privatsphäre betrachtet, aber das ist lange her. Es hat keinen Sinn, sich den Kopf über Dinge zu zerbrechen, die man sowieso nicht ändern kann. Schon gar nicht bei Ranger.


  »Wo hast du sie versteckt? In meinem Wagen?«, fragte ich ihn und musste mir Mühe geben, nicht allzu giftig zu klingen.


  Ranger verzog keine Miene, aber in den Augenwinkeln zeigten sich winzige Lachfältchen. »Ein GPS in deiner Tasche. Bitte lass es drin.«


  Ich nahm die Akte und meine verwanzte Tasche und stieg aus Rangers Cayenne. »Du willst mich also auf Schritt und Tritt überwachen.«


  »Wie immer«, sagte Ranger.


  Ich stieg in meinen Crown Vic, steckte den Schlüssel in den Anlasser und stellte die Heizung auf volle Pulle. Ich sah in den Rückspiegel, Ranger war weg.


  Ich betrachtete die Fotos von Peter Smullen, unauffälliger Typ mit Stirnglatze, Bierbauch und dunklem Bartschatten. Die Lippen sahen aus wie eine Flunder. Laut Akte war er etwas über 1,70 m groß, verheiratet, zwei Kinder, zwanzig und zweiundzwanzig Jahre alt.


  Kinder und Frau lebten in Kolumbien. Smullen hatte ein Einzimmerapartment in Hamilton Township. Wenn er in der Stadt war, fuhr er um Punkt acht Uhr in ein Parkhaus, einen Häuserblock von der Kanzlei entfernt, und bestellte sich bei Starbucks um die Ecke einen dreifachen Frappuccino.


  Da würde ich ihm auflauern, im Starbucks.


  Ich klappte die Akte zu, drehte mich zur Seite, um sie auf den Beifahrersitz zu legen, als plötzlich die Tür aufgerissen wurde. Joyce Barnhardt giftete mich an und nannte mich eine Schlampe.


  Mit den zehn Zentimeter hohen Pfennigabsätzen an ihren schwarzen Boots brachte es Joyce auf immerhin 1,80 m. Sie trug einen schwarzen Ledermantel mit Kunstpelzkragen, ihre Äuglein brachte sie mit künstlichen, strassbesetzten Wimpern zur Geltung, und ihre rotlackierten Fingernägel waren lang und furchterregend. Gekrönt wurde die Staffage von glänzenden, roten Haaren, die in lockigen Wellen auf ihre Schultern fielen. Modisch war Joyce über Farah Fawcett nie hinausgekommen.


  Ich sah sie mit zusammengekniffenen Augen an. »Soll das eine gepflegte Unterhaltung werden?«, fragte ich sie.


  »Du hast ihn umgebracht. Du hast herausgefunden, dass wir ein Paar sind, und das hast du nicht verkraftet. Deswegen hast du ihn umgebracht.«


  »Ich hab ihn nicht umgebracht.«


  »Ich war kurz davor, den kleinen Scheißer zu heiraten, und du hast das kaputt gemacht. Weißt du überhaupt, was der Kerl wert ist? Ein Scheißvermögen. Du hast ihn umgebracht, und jetzt kriege ich gar nichts. Ich hasse dich!«


  Ich drehte den Motorschlüssel um und legte den ersten Gang ein. »Ich muss jetzt los«, sagte ich zu Joyce. »War schön, mal wieder mit dir zu plaudern.«


  »Ich bin noch nicht fertig«, sagte Joyce. »Ich habe gerade erst angefangen. Das zahle ich dir heim. Ich mache dir das Leben zur Hölle.« Joyce zog eine Pistole aus ihrer Manteltasche und richtete sie auf mich. »Ich schieße dir die Augen aus dem Kopf. Danach schieße ich dir in die Füße, dann in die Knie, dann in den Hintern…«


  Ich trat das Gaspedal bis zum Anschlag durch und raste wie eine Rakete los, die Tür stand immer noch offen. Joyce gab zwei Schüsse ab, einer traf das Heckfenster. Ich guckte in den Rückspiegel und sah, dass sie mitten auf der Straße stand und mir den Finger zeigte. Joyce Barnhardt war völlig übergeschnappt.


  Ich fuhr auf der Hamilton eine Straße weiter und bog dann Richtung Burg ab. Nach diesem traumatischen Erlebnis brauchte ich etwas zur Beruhigung, am besten ein Stück Himbeerkuchen von Entenmann‘s. Außerdem hatte mein Vater in seinem Keller alles Mögliche gelagert, zum Beispiel Textilklebeband, das Elektriker gerne benutzen, damit konnte ich die Heckscheibe reparieren. Der Wind fegte durch das Einschussloch, und es zog mir ordentlich im Nacken. Im Juli wäre das völlig in Ordnung gewesen, aber wir hatten Februar, und es war einfach nur arschkalt. Ich schlängelte mich durch das Straßenlabyrinth in Burg bis zum Haus meiner Eltern und parkte in der Einfahrt. Ich stieg aus und untersuchte das Auto. Ein Loch in der Heckscheibe und ein zertrümmertes Rücklicht.


  Mit hochgezogenen Schultern lief ich gegen den Schneeregen an. Ich schloss die Haustür auf, stellte meine Tasche auf der Anrichte im Flur ab und ging in die Küche. Meine Mutter stand an der Spüle und putzte Gemüse, Grandma saß an dem kleinen Tisch und trank Tee. Die Schachtel von Entenmann‘s stand auf dem Küchentisch. Ich hielt den Atem an, näherte mich der Schachtel und hob den Deckel hoch. Zwei Stücke waren noch übrig geblieben. Ängstlich sah ich mich um. »Will noch jemand was davon?«, fragte ich.


  »Ich nicht«, sagte Grandma.


  »Ich auch nicht«, sagte meine Mutter.


  Ich schüttelte meine Jacke ab, hing sie über eine Stuhllehne und setzte mich.


  »Gibt es was Neues in der Welt der Verbrechen?«, fragte Grandma.


  »Immer das gleiche Spiel«, sagte ich. »Und hier?«


  »Mir ist das Haftmittel für meine Dritten ausgegangen. Ich wollte dich fragen, ob du für mich zum Drogeriemarkt fahren kannst.«


  »Klar.« Ich schlang das zweite Stück hinunter und rückte mit meinem Stuhl nach hinten. »Ich kann dich jetzt gleich hinbringen, aber danach muss ich wieder an die Arbeit.«


  »Ich gehe nur eben nach oben und hole mein Portemonnaie«, sagte Grandma.


  Ich beugte mich zu ihr hinüber und senkte die Stimme. »Dass du mir ja keine Waffe mitnimmst.«


  Grandma Mazur hatte sonst gerne ihre 45er Elsie dabei. Sie war nicht registriert, und Grandma hatte auch keine Erlaubnis, eine verdeckte Waffe zu tragen. Sie fand, in ihrem Alter hätte man dazu ein natürliches Recht. Altersausgleich nannte sie das. Meine Mutter nahm ihr die Waffe regelmäßig ab, und regelmäßig tauchte sie wie durch ein Wunder wieder auf.


  »Ich weiß nicht, was du meinst«, sagte Grandma.


  »Ich habe schon genug Ärger mit der Polizei. Ich kann es mir nicht leisten, bei einer Verkehrskontrolle wegen eines kaputten Rücklichts rausgewunken zu werden. Die Polizei würde entdecken, dass du bewaffnet und gefährlich bist.«


  »Ich gehe nie ohne meine Elsie aus dem Haus«, sagte Grandma.


  »Was flüstert ihr beiden da?«, wollte meine Mutter wissen. »Wir überlegen, ob ich meinen Lippenstift mitnehmen soll oder nicht«, sagte Grandma.


  Ich sah sie an. »Du brauchst keinen Lippenstift.«


  »Jede Frau braucht einen Lippenstift.«


  »Deine Lippen sind schon geschminkt.«


  »Du redest wie deine Mutter«, sagte Grandma.


  Früher hätte mich so eine Bemerkung tierisch geärgert, aber jetzt denke ich manchmal, dass es vielleicht gar nicht so schlecht wäre, wenn ich manche Eigenschaften meiner Mutter hätte. Sie war der ruhende Pol in unserer Familie. Sie benahm sich als Einzige tadellos. Sie wachte über unsere Gesundheit und über unser Wohlergehen. Sie war das BioVollkornbrötchen, damit wir die Schokodonuts sein konnten.


  Grandma und ich standen schon vor der Haustür, da fiel mir wieder das Loch in der Heckscheibe ein. »Textilklebeband«, rief ich meiner Mutter zu. »Wo bewahren wir das auf? In der Garage oder im Keller?« Meine Mutter kam mit einer Rolle aus der Küche. »Ich habe immer einen Rest hier oben. Willst du was reparieren?«


  »In meiner Heckscheibe ist ein Loch.«


  Grandma lief nach draußen zu meinem Vic. »Sieht mir ganz nach einem Einschuss aus.«


  »Du liebe Güte«, sagte meine Mutter. »Es ist doch kein Einschuss, oder?«


  »Nein«, beruhigte ich sie. »Natürlich nicht.«


  Grandma Mazur knöpfte sich ihren langen königsblauen Wollmantel bis oben hin zu. Sie knickte ein bisschen ein unter dem Gewicht, aber sie richtete sich wieder auf und stieg ins Auto.


  »Ist das nicht die Automarke, die unsere Polizei immer fährt?«, fragte sie. »Ja.«


  »Hat es auch Blaulicht oben auf dem Dach?« »Nein.«


  »Mist«, sagte Grandma.
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  Ich stiefelte hinter Grandma her, die Gänge zwischen den Regalen rauf und runter, vorbei an Kosmetika und Körperpflege, Metamucilpackungen zur Darmpflege, Hämorrhoidenmitteln, Haarspray, Liebesromanen und Grußkarten. Schließlich fand Grandma ihre Haftcreme und ging weiter zu den Lippenstiften.


  Um die Ecke fegte ein rothaariger Junge mit Zahnlücke und blieb vor uns stehen.


  »Hi!«, rief er.


  Cynthia Hawser kam hinter ihm her. Cynthia und ich sind zusammen zur Schule gegangen. Jetzt war sie verheiratet mit einem rothaarigen Mann mit Zahnlücke, Vater von drei rothaarigen Kindern mit Zahnlücke. Sie wohnten eine Straße weiter von Morelli in einem kleinen Zweifamilienhaus, im Vorgarten mehr Spielsachen als Grashalme.


  »Das ist Jeremy«, sagte Cynthia zu Grandma und mir.


  Jeremy barst förmlich vor Energie, da war Ärger mehr oder minder unvermeidbar.


  »Was für ein niedlicher kleiner Junge«, sagte Grandma. »Bestimmt ein kluges Kerlchen.«


  »Zu klug für mein Alter«, sagte Jeremy. »Kriege ich jedenfalls oft von anderen Leuten zu hören.«


  Ein alter Mann schlurfte vorbei und musterte uns. Er trug ein pechschwarzes, gewelltes Toupet, das etwas schief auf seinem kahlen Schädel saß, hatte buschige, wuchernde Augenbrauen, Haare in den Ohren und noch mehr schlaffe Haut als Grandma. Nach meiner Einschätzung musste er weit über achtzig sein.


  »Was ist denn hier los?«, fragte er.


  »Das ist Onkel Elmer«, sagte Cynthia. »Seine Wohnung im Altenheim ist abgebrannt, deswegen lebt er jetzt bei uns.«


  »Es war nicht meine Schuld«, sagte Onkel Elmer.


  »Du hast im Bett geraucht«, sagte Jeremy. »Zum Glück hast du dich nicht selbst eingewäschert.«


  Cynthia verzog das Gesicht. »Das heißt eingeäschert.«


  Onkel Elmer grinste Grandma an. »Und wer ist dieses junge Ding? Sieht sexy aus.«


  »Das trifft doch wohl eher auf Sie zu«, erwiderte Grandma.


  Elmer zwinkerte ihr zu. »Die Jungs im Heim würden sie mögen. Sie sehen zum Anbeißen aus.«


  »Das macht der Mantel«, sagte Grandma. »Der ist aus Wolle.«


  Elmer fasste den Stoff an. »Echt gute Qualität. Ich habe ein Auge für Qualität. Ich war nämlich im Einzelhandel tätig.«


  »Den Mantel habe ich schon ganz lange«, sagte Grandma. »Als ich ihn kaufte, war ich noch größer. Seitdem bin ich ein bisschen geschrumpft.«


  Elmer schüttelte den Kopf, und das Toupet rutschte seitlich über ein Ohr. Mit beiden Händen richtete er es wieder gerade. »Die reiferen Jahre sind eine Qual«, sagte er.


  »Sie sehen nicht so aus, als wären Sie geschrumpft«, sagte Grandma. »Sie sind doch noch ziemlich groß.«


  »Na ja, einiges ist geschrumpft, anderes dafür angeschwollen«, stellte Elmer klar. »In jungen Jahren habe ich mir einige Tätowierungen machen lassen, die sehen jetzt nicht mehr gut aus. Einmal, als ich betrunken war, habe ich mir Eisenhower auf den Sack tätowieren lassen, heute sieht er aus wie ein Popcorn von Orville Redenbacher.«


  »Sagen Sie nichts gegen das Popcorn von Redenbacher, das schmeckt ausgezeichnet«, meinte Grandma.


  »Allerdings. Keine Bange, sonst ist unten rum noch alles dran. Ich komme immer noch, wenn es drauf ankommt.«


  »Und wann kommt es drauf an?«, fragte Grandma.


  »In der Falle. Baumelt ein bisschen zwischen den Beinen, aber der Kolben ist noch voll funktionstüchtig, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


  »Onkel Elmer macht sein Geschäft in einen Beutel«, sagte Jeremy.


  »Ist nur vorübergehend«, sagte Elmer. »Bis der Bypass abgeheilt ist. Die haben mir ein Stück Schweinedarm eingesetzt, zu Versuchszwecken.«


  »Ach, du Schreck«, sagte ich. »Wo ist bloß die Zeit hin? Jetzt aber nichts wie los.«


  »Ja, ich darf nicht zu spät zum Abendessen kommen«, sagte Grandma.


  »Ich will heute noch zur Aufbahrung ins Beerdigungsinstitut. Milton Buzick liegt aus. Der soll nicht wiederzuerkennen sein, habe ich gehört.«


  »Gibt es hier in der Stadt ein gutes Beerdigungsinstitut?«, erkundigte sich Elmer bei Grandma.


  »Ich gehe immer zu dem in der Hamilton Avenue. Das wird von zwei netten jungen Männern geleitet. Die bieten immer selbstgebackene Plätzchen an.«


  »Hm, lecker«, sagte Elmer. »Wir könnten uns da treffen, wenn Sie wollen. Ich suche nämlich eine reife Freundin. Würden Sie mich mal ranlassen?«


  Cynthia schlug Onkel Elmer auf den Kopf. »Benimm dich!«


  »Mir bleibt nicht mehr viel Zeit«, sagte Elmer und richtete sein Toupet neu aus.


  »Was jetzt?«, fragte Grandma Mazur, als wir uns wieder im Auto niedergelassen hatten.


  »Ich muss nach Hause, um mich für heute Abend zurechtzumachen.


  Dieser Elmer macht ja einen munteren Eindruck. Der findet bestimmt schnell eine. Ich muss aufpassen, dass Myra Witkowski ihn mir nicht wegschnappt.«


  »Vergiss nicht, ich suche Simon Diggery. Tu mir einen Gefallen und guck nach, ob Milton Schmuck trägt. Sag Bescheid, wenn er mit teuren Klunkern in die Grube einfährt, dass es sich für Diggery lohnen würde, sich nachts auf den Friedhof zu schleichen.«


  Kurz nach sechs liefen Morelli und Bob bei mir ein. Morelli warf Boots und Jacke in den Flur und pflanzte eine Einkaufstüte und ein Sixpack auf den Küchentresen. Er packte mich, küsste mich und machte eine Flasche Bier auf.


  »Ich habe einen Mordshunger«, sagte er. »Mittagessen ist heute ausgefallen, keine Zeit.«


  Ich holte ein paar Chili-Hotdogs und eine Riesenportion Pommes mit Käsesoße aus der Einkaufstüte, tat zwei Hotdogs und eine Portion Pommes in Bobs Fressnapf und packte noch einen Hotdog für mich aus.


  »Das liebe ich so an dir«, sagte ich zu Morelli. »Nie bringst du Gemüse mit.«


  Morelli aß seinen Hotdog und trank das nächste Bier. »Ist das der einzige Grund, warum du mich liebst?«


  »Nein, aber es ist einer der wichtigsten.«


  »Wir kommen mit den Berringer-Morden keinen Schritt weiter. Die Security-Firma hatte in den Überwachungskameras keine Filme eingelegt. Die beiden Ermordeten waren bei allen verhasst. Am Tattag war es kalt und diesig, und auf der Rückseite des Gebäudes gibt es keine Außenbeleuchtung. Keiner hat was gesehen. Keiner hat was gehört. Einbruch. Nichts gestohlen.«


  »Such dir ein Medium, das Kontakt mit den Toten aufnimmt.«


  »Witzbold. Aber gedacht habe ich daran auch schon.«


  »Und Dickie? Stehe ich immer noch unter Verdacht?«


  »Bis jetzt gilt Dickie nur als vermisst. Wenn seine Leiche allerdings mit der Flut angespült wird, könntest du Schwierigkeiten bekommen. Marty Gobel ist der leitende Untersuchungsbeamte in dem Fall, er wird sich morgen gleich bei dir melden. Ich habe ihm deine Handynummer gegeben.«


  »Kann ich mein Orgasmusalibi anführen?«


  »Ja, mein Ruf könnte eine Auffrischung ganz gut vertragen.« Morelli aß seinen zweiten Hotdog auf und machte sich über die Pommes her.


  »Ich bin nicht mit dem Fall beauftragt, aber ich habe mich mal auf eigene Faust ein bisschen umgehorcht. Dickies Kompagnons sind mir nicht geheuer. Wahrscheinlich tut es mir noch mal leid, dass ich dich darum gebeten habe– aber könntest du vielleicht Ranger mit ins Boot holen? Er kann sich Sachen leisten, dir mir als Polizist verboten sind. Ihm macht es nichts aus, sich etwas außerhalb der Legalität zu bewegen. Er soll sich mal Dickies Kompagnons vorknöpfen.«


  »Du machst dir ja Sorgen um mich.«


  Morelli wischte sich die Hände an der Jeans ab, zog mich zu sich heran und schlang die Arme um meine Hüfte. »Dickie war ein angesehener Anwalt. Und Joyce macht ein irres Spektakel. Die Sache wird ganz schön hoch gehängt, und irgendwann gucken sich die Politiker einen aus, auf den sie mit dem Finger zeigen können. Wenn sich keine neuen Beweise finden und die Medien auf den Fall anspringen, dann stehst du im Rampenlicht.« Er legte eine Wange an meine Stirn. »Mit dem Presserummel könnte ich ja noch fertig werden. Aber wenn sie dich mir wegnehmen, das könnte ich nicht ertragen.«


  Ich neigte den Kopf nach hinten und sah Morelli an. Er meinte es ernst.


  »Glaubst du, dass ich verhaftet und angeklagt werde?«


  »Die Wahrscheinlichkeit ist gering, aber drauf wetten möchte ich auch nicht. Bitte Ranger um Hilfe, und halt dich bedeckt. Tu nichts, was noch mehr Blicke auf dich ziehen könnte.«


  Irgendein Klingeln in der Dunkelheit riss mich aus dem Schlaf. Morelli fluchte leise, und er langte über mich hinweg zum Nachttisch, auf dem er sein Handy abgelegt hatte. »Ja?« sagte er.


  Am anderen Ende meldete sich eine Stimme, und ich spürte, wie Morelli langsam zum Leben erwachte.


  »Das darf doch wohl nicht wahr sein«, brüllte er den Anrufer an.


  »Warum passiert diese Scheiße immer mitten in der Nacht?«


  Ich schielte zu meinem Wecker und verzog das Gesicht. Drei Uhr. Morelli stand auf, ging im Zimmer hin und her und suchte seine Klamotten zusammen, das Handy noch immer ans Ohr geklemmt. »Sag mir die Adresse«, bat er. Im nächsten Moment klappte er sein Handy zu. Er streifte sich die Uhr übers Handgelenk und stieg in seine Jeans.


  Dann hockte er sich auf die Bettkante und zog sich Strümpfe an. Er beugte sich zu mir hinunter und küsste mich. »Ich muss los. Wahrscheinlich komme ich heute Abend nicht nach Hause. Bob nehme ich mit.«


  »Ist es wegen der Berringer-Morde?«


  »Man hat gerade einen Toten in dem Gebäude gefunden.«


  Er steckte sich seine Pistole an den Gürtel und zog sich noch einen Sweater übers T-Shirt. »Ich melde mich, wenn ich kann.«


  Ich hatte nur noch etwas Erdnussbutter in meinem Speiseschrank, keine Milch, kein Brot und keinen Saft, aber dafür eine halbe Schachtel Cheerios. Ich schüttete einige Cheerios in Rex‘ Fressnäpfchen und vermischte den Rest mit der Erdnussbutter. Ich spülte mein Frühstück mit schwarzem Kaffee hinunter und griff mir meine Steppjacke.


  Marty Gobel, der Polizist, der den Fall Dickie bearbeitete, sollte mich heute Morgen anrufen. Wenn ich nicht Morellis Freundin wäre, müsste er mir wahrscheinlich die Fingerabdrücke abnehmen. Gut, dass ich was Anständiges im Magen hatte, sonst wäre mir bestimmt ganz anders geworden. Ich wollte absolut nicht ins Gefängnis.


  Der Name Peter Smullen stand als Erster auf der Liste meiner absurden Gelegenheitsjobs. Rangers Angaben zufolge sollte Smullen kurz nach acht bei Starbucks auflaufen. Ich war Viertel vor acht da und tat erst mal ganz unauffällig, indem ich mir die Regale mit Kaffeebechern zum Verkauf ansah. Dabei war Unauffälligkeit hier überhaupt nicht das Problem, der Laden war gerammelt voll, hier ragte keiner heraus, der nicht gerade zwei Meter groß war.


  Ein Problem stellte sich erst, als Smullen um fünf nach acht durch die Tür gesegelt kam. Der Mann trug einen schwarzen Kaschmirmantel, bis oben hin zugeknöpft; keine Chance, eine Wanze in seine Jacketttasche zu bugsieren. Zum Glück war der Laden gut geheizt und die Schlange lang. Wenn es nur langsam voranging, würde er seinen Mantel aufknöpfen.


  Ich beobachtete ihn von meinem Platz vorne im Laden aus und legte mir einen Plan zurecht. Ich würde so lange warten, bis er seinen Kaffee bekam, erst dann würde ich auf ihn zugehen. Mein Mantel stand offen, und ich trug einen Sweater mit tiefem V-Ausschnitt, darunter einen Push-up-BH. Ich sah ganz gut aus darin, wenn man bedenkt, dass mein Busen echt war, nur mit den vielen Silikonmelonen um mich rum konnte ich nicht mithalten.


  Nach einer Weile war Smullen bis zur Theke vorgerückt und gab seine Bestellung auf. Um sein Portemonnaie herauszuholen, knöpfte er seinen Mantel auf, und mir fiel ein Stein vom Herzen. Ich kam also doch an seine Jacketttasche heran. Er schlurfte weiter zum Abholtresen, bekam seinen dreifachen Frappuccino ausgehändigt, und als er sich zur Tür wandte, prallte er frontal gegen mich. Mein Busen drückte gegen seine Brust, und mein Knie steckte zwischen seinen Beinen.


  »Hoppla«, sagte ich, glitt mit einer Hand unter seinen Mantel und ließ die Wanze in seine Jacketttasche fallen. »Entschuldigung!« Smullen verzog keine Miene. Er hielt sich tapfer an seinem Frappuccino fest, als würde ihm das jeden Morgen passieren. Vielleicht war es ja auch so. In dem Laden war schließlich immer der Teufel los. Ich trat einen Schritt zurück und einen zur Seite, damit Smullen an mir vorbeikonnte; er glitt zur Tür nach draußen und tauchte unter.


  Jemand lehnte sich von hinten an mich und drückte mir einen Kaffeebecher in die Hand.


  »Gut gemacht«, sagte Ranger und geleitete mich auf den Bürgersteig.


  »So nah wäre ich nicht an ihn herangekommen. Und der Anblick meiner Brust hätte ihn auch nicht abgelenkt.«


  »Ich glaube, mein Ausschnitt ist ihm gar nicht aufgefallen.«


  »Wer den übersieht, der muss tot sein«, sagte Ranger.


  »Morelli macht sich Sorgen, ich könnte mit dem Verschwinden von Dickie in Verbindung gebracht werden. Er meinte, ich sollte dich um Hilfe bitten.«


  »Ein guter Mann, dein Morelli«, sagte Ranger.


  »Und du?«


  »Ich bin besser.«


  Lula war gerade dabei, Akten abzulegen, als ich das Kautionsbüro betrat.


  »Was ist denn mit dir los?«, fragte ich sie.


  »Hunh!«, schnaubte Lula. »Du tust immer so, als hätte ich nie was zu tun. Das kommt nur, weil ich so effizient bin. Meine Arbeit ist schon getan, bevor es überhaupt irgendjemand merkt. Eigentlich müsste ich Flash heißen. Hast du hier je Akten rumliegen sehen?«


  »Ich bin immer davon ausgegangen, dass du sie gleich wegschmeißt.«


  »Pass bloß auf.«


  Zwischendurch hatten wir mal für kurze Zeit einen jungen Mann bei uns, der die Ablage machte, Melvin Pickle. Pickle war ein wahrer Aktenteufel. Leider war er so gut, dass er einen besseren Job angeboten bekam. Les Sebring hat ihn eingestellt, in seinem Kautionsbüro für ihn zu arbeiten, und Connie musste Lula dazu nötigen, wieder die Verantwortung für die Akten zu übernehmen.


  Connie trug mit penibler Sorgfalt ein Finish auf ihre Fingernägel auf.


  »Schon was bei einem deiner NVGler erreicht?«


  »Nein. Aber heute kommt Milton Buzick unter die Erde. Ich warte auf das Schmuckbulletin von Grandma.«


  »Ich will gar nicht wissen, ob er eine Rolex trägt«, sagte Lula. »Erstens setze ich nie wieder einen Fuß in diesen Trailer. Und zweitens halte ich mich von Friedhöfen fern. Auf Friedhöfen gruselt es mir.«


  »Was ist mit Carl Coglin?«, fragte Connie. »Der sieht doch ganz manierlich aus. Er betreibt eine kleine Werkstatt hinter seinem Haus.«


  »Wer ist Carl Coglin?«, wollte Lula wissen.


  Ich zog Carls Akte aus der Tasche und schlug sie auf. »Vierundsechzig Jahre. Unverheiratet. Lebt allein. Die Kaution hat seine Schwester gestellt. Anklage wegen vorsätzlichem Sachschaden. Näheres ist nicht bekannt. Bezeichnet sich selbst als Tierpräparator.«


  »Tierpräparator«, sagte Lula. »Einen Tierpräparator haben wir noch nie festgenommen. Könnte doch ganz lustig werden.«


  Eine halbe Stunde später standen wir vor Coglins Haus in North Trenton. Es war ein Arbeiterviertel, mit lauter Leuten, die zu ausgelaugt waren, um sich den schönen Dingen des Lebens zu widmen. Die Häuser waren ordentlich, aber heruntergekommen, die Autos wirkten abgehalftert.


  Coglin wohnte in einem Einfamilienhaus aus rotem Backstein mit einer senfgelben Zierleiste. Der Putz war blasig, und die Fensterrahmen aus Holz an vielen Stellen verrottet. Die Vorderveranda war nachträglich verglast worden, und ein kleines Türschild verhieß »Carl Coglin, Taxidermie«.


  »Sieht nicht so aus, als könnte man mit Tiereausstopfen reich werden«, stellte Lula fest.


  Ein mageres kleines Kerlchen öffnete mir die Tür. Nach dem Foto in der Akte zu urteilen musste es Coglin sein, Haar in Farbe und Beschaffenheit wie Stahlwolle, Nickelbrille.


  »Carl Goglin?«, fragte ich ihn.


  »Ja.«


  »Ich vertrete Vincent Plum, Kautionsmakler. Sie haben vergangene Woche Ihren Gerichtstermin versäumt. Ich würde Ihnen gerne dabei helfen, vor Gericht einen neuen Termin zu vereinbaren.«


  »Das ist wirklich nett von Ihnen«, sagte Coglin. »Aber ich möchte Ihnen keine Umstände machen.«


  »Das ist nun mal meine Arbeit.«


  »Ach so«, sagte Coglin, »und was muss ich dafür tun, um einen neuen Termin zu vereinbaren?«


  »Sie müssen zum Gericht und eine neue Kaution stellen.«


  Wir standen in Coglins Ausstellungsraum in der Glasveranda, die vielen Tierpräparate, die die Wände bedeckten, waren kaum zu übersehen.


  »Haben Sie auch einen Elchkopf?«, fragte Lula. »Ich dachte, ihr Präparatoren würdet Löwen und Tiger und so Zeug ausstopfen. Ich sehe hier aber nur Hunde und Katzen und Tauben.«


  »Das hier ist Urbane Tierpräparation«, klärte Coglin uns auf. »Ich präpariere Haustiere und Fundstücke.«


  »Fundstücke? Was meinen Sie damit?«, fragte Lula weiter.


  »Kleine Schätze, die man so in der freien Natur findet. Stellen Sie sich vor, Sie gehen in einem Park spazieren und entdecken eine verendete Taube, das wäre zum Beispiel ein gefundenes Objekt. Manchmal baue ich auch Schauapparate daraus, die funktionieren mechanisch. Die sind schwer gefragt.«


  Lula sah sich ein Waldmurmeltier an, das auf einem Flecken Kunstrasen posierte. Das Fell fehlte an ein paar Stellen, und auf dem Rücken war eine Reifenspur zu sehen. »Sie sind ja nicht ganz dicht«, sagte Lula.


  »Das ist Kunst«, verteidigte sich Coglin. »Davon verstehen Sie nichts.«


  »Ich verstehe was von plattgefahrenen Tieren«, sagte Lula. »Was diesen neuen Termin betrifft…«, fing ich wieder an.


  »Geht das nicht auch nächste Woche?«, fragte Coglin. »Ich kann jetzt nicht weg. Ich muss zu Hause bleiben. Ich habe gerade einen frischen Opossumkadaver auf dem Tisch.«


  »Du liebe Güte«, sagte Lula.


  »Es ist gar nicht so leicht, in dieser Jahreszeit ein Opossum zu bekommen«, sagte Coglin. »Ich habe wirklich großes Glück gehabt.


  Und wenn es auftaut, ist es nicht mehr zu gebrauchen.«


  »Es dauert nicht lange«, beruhigte ich ihn.


  »Sie wollen wohl nicht ohne mich losfahren, wie?«, fragte er.


  »Genau.«


  Coglin sah auf die Uhr. »Wenn es wirklich nicht lange dauert, könnte ich mitkommen. Ich hole nur eben meinen Mantel und schließe den Hintereingang ab. Gucken Sie sich in der Zwischenzeit ruhig ein bisschen in meinem Ausstellungsraum um. Die Sachen stehen alle zum Verkauf.«


  »Das freut mich aber«, sagte Lula. »Ich wollte schon immer einen ausgestopften toten Hund haben.«


  Coglin verschwand im Haus. Ich vermied es, mir die Monsterchen aus der Nähe anzugucken. »Die Tiere machen mir Angst«, sagte ich zu Lula. »Es ist wie auf irgendeinem abgefahrenen Tierfriedhof.«


  »Ja«, sagte Lula. »Die haben auch schon mal bessere Tage gesehen.« Sie hob ein ausgestopftes Eichhörnchen hoch. »Dieses Kerlchen hat drei Augen. Der muss in der Nähe des Atomkraftwerks aufgewachsen sein.«


  Ich hörte die Hintertür ins Schloss fallen, dann wurde ein Motor angelassen.


  »Sein Auto!«, sagte ich zu Lula.


  Wir liefen nach hinten und sahen noch, wie Coglin in einem grünen Isuzu SUV davonbrauste. Wir machten kehrt, sprinteten zurück durchs Haus zu meinem Vic.


  »Da ist er!« Lula zeigte auf die nächste Kreuzung. »Er fährt auf der Centerline, Richtung Süden.«


  Ich haute den ersten Gang rein und drückte das Gaspedal durch. Die Kurve nahm ich auf zwei Rädern, Coglin war schon an der nächsten Straßenkreuzung.


  »Er biegt ab!«, sagte Lula.


  »Ich hänge mich ran.«


  »Die Ampel vor ihm ist rot«, sagte Lula. »An der Ampel muss er halten.«


  Ich stieg auf die Bremse, aber Coglin segelte glatt durch die Kreuzung und verlor sich im Verkehr.


  »Hatte wohl keine Lust auf Knast«, sagte Lula.


  Die Ampel sprang auf Grün, und ich kroch vorwärts. Ich sah zu Lula, die noch immer das blöde Eichhörnchen in der Hand hielt.


  »Wir mussten uns so beeilen, dass ich ganz vergessen habe, diesen Tschernobylnager zurückzustellen«, sagte Lula.


  »Für mich sieht das nicht wie ein drittes Auge aus«, sagte ich. »Eher wie ein Schalter. Vielleicht ist das ein mechanisches Nagetier.«


  Lula drückte auf den Knopf und lauschte. »Es macht irgendein Geräusch. Da tickt was. Das ist eine…«


  Bumm! Das Eichhörnchen explodierte.


  Wir kreischten. Der Vic schrammte über die Bordsteinkante und streifte eine Straßenlaterne.


  »Scheiße, alte verdammte!«, sagte Lula.


  »Alles klar?«


  »Nein! Das Eichhörnchen hat sich gerade in die Luft gesprengt. Jetzt hängt das ganze Eichhörnchengedärm an mir rum.«


  »Sieht nicht aus wie Gedärm«, sagte ich und sah mir die Haare und die Hautfetzen an, die am Armaturenbrett klebten. »Das Tier war mit Schaum gefüllt, der jetzt bei der Hitze geschmolzen ist.«


  »Der Kerl baut Eichhörnchenbomben«, sagte Lula. »Das müssen wir melden. Man kann doch nicht einfach so Eichhörnchenbomben bauen, oder?«


  Ich setzte zurück und versuchte, meine Tür zu öffnen, aber sie ließ sich nicht öffnen. Ich kurbelte das Fenster hinunter, kroch durch die Öffnung, so wie die Typen in Ein Duke kommt selten allein immer aus ihren Kisten ausstiegen, und begutachtete den Schaden. Die Laterne hatte mir die Tür eingedellt. Ich kroch in den Wagen und fuhr vom Bürgersteig wieder auf die Straße.


  »Überall klebt dieser Schaum und die Eichhörnchenhaare an mir«, sagte Lula. »Ich muss sofort gegen Tollwut geimpft werden.«


  »Ja«, sagte ich. »Ich weiß nur nicht, wo ich dich hinbringen soll. Zum Tierarzt oder zum Polsterer.«


  »Stinkt irgendwie tierisch«, sagte Lula und roch an ihren Fingern.


  »Wonach stinkt das?«


  »Ich würde sagen, nach Eichhörnchen.«


  »Ich wusste gar nicht, dass Eichhörnchen stinken.«


  »Das hier auf jeden Fall«, sagte ich.


  »Der Mantel muss in die Reinigung, und die Rechnung schicke ich diesem Tierfreak. Der spinnt ja wohl, einfach so ein Eichhörnchen in die Luft zu jagen.«


  »Er hat es dir nicht gegeben. Du hast es mitgenommen.«


  »Ja, aber das war eine Falle. Ich könnte ihn verklagen.«


  »Sollen wir nicht lieber was zu Mittag essen«, sagte ich.


  »Das würde dich von dem Eichhörnchen ablenken.«


  »Gute Idee. Ich könnte was zu essen vertragen.«


  »Hast du Geld dabei?« »Nein«, sagte Lula. »Du?« »Nein.«


  »In dem Fall gibt es nur eins. Seniorenspeisung.« Zehn Minuten später rollte ich auf den Parkplatz von Costco.


  »Wo sollen wir anfangen?«, fragte Lula und nahm sich einen Einkaufswagen.


  »Ich würde gerne zuerst zu Obst und Gemüse, dann zu den Lebensmitteln und dann zur Tiefkühltheke.«


  Bei Costco gibt es Mittagessen für umsonst. Wenn man sich kein Essen leisten kann, wird man zu einem Minimalbeitrag Mitglied bei Costco, stiefelt in einen der Riesensupermärkte und futtert sich an den Probierständen durch. Gratis. Man muss sich nur seinen Weg durch die vielen Rentner bahnen, die in Trauben vor den Theken stehen.


  »Guck mal«, sagte Lula. »Da brät so ein Werbefuzzi diese kleinen knackigen Würstchen. Die esse ich wahnsinnig gerne.«


  Wie besorgten uns Apfelringe mit Karamelldip, Möhren und Brokkoli mit Kräuterquarkdip, etwas Ziegenkäse, Tiefkühlpizza, Tofubratlinge, Brownies aus der Bäckerei und einige von den Würstchen. Wir probierten Kaffee aus Guatemala und sprudelnden Apfelcider. Danach ein Besuch auf der Damentoilette, und wir verdufteten wieder.


  »Die Erfinder von Costco haben echt ein gutes Werk getan«, sagte Lula. »Ohne den Mitgliedsausweis von Costco wäre ich aufgeschmissen, auch wenn ich manchmal den letzten Scheiß da kaufe. Costco hat einfach alles. Sogar Särge kann man bei Costco kaufen.«


  Wir stiegen in den Vic, und ich fuhr zurück zu Coglin. Erst blieb ich ein paar Minuten am Straßenrand vor seinem Haus stehen, um zu sehen, ob sich irgendwas tat, dann drehte ich eine Runde um den Block und bog in die kleine Seitenstraße, die zu Coglins Hinterhof führte. Auf seinem Parkplatz stand kein Auto, also stellte ich mich drauf.


  »Willst du nachschauen, ob er sich im Schrank versteckt?«, fragte Lula.


  »Genau.«


  Ich klopfte an Coglins Hintereingang und rief: »Kautionsagent! Aufmachen!« Keine Antwort.


  Ich machte die Tür auf und rief noch mal ins Haus. Immer noch keine Antwort. Ich ging in die Küche und sah mich um. Es war alles genauso, wie wir es vor einer Stunde verlassen hatten, nur nicht das Opossum auf dem Tisch. Das Opossum sah aus wie ein Ballon mit Füßen, und es roch schlimmer als das Eichhörnchen. Es stank zum Himmel.


  »Ach, du Scheiße«, sagte Lula. »Das war wohl kein Witz mit dem Auftauen.«


  »Wir legen es besser wieder in die Kühltruhe.«


  Lula hielt sich ihren Schal vor den Mund. »Ich rühre das Ding nicht an. Der Eichhörnchenmist war schon schlimm genug. Ich will mir nicht auch noch Opossumläuse einhandeln. In diesem aufgeblähten Zustand passt das Vieh sowieso nicht in die Kühltruhe.«


  »Coglin ist nicht da«, sagte ich. »Er hätte was mit dem Tier gemacht, wenn er zurückgekommen wäre.«


  »Worauf du einen lassen kannst«, sagte Lula. »Ich verdrücke mich.«


  Wir fuhren zurück zum Kautionsbüro, und ich stellte mich direkt hinter Lulas Firebird. Beim Aussteigen fiel uns der Telefonmasten an der Straßenkreuzung auf. Wir mussten wie blöde hinglotzen. Er war über und über mit Fahndungsplakaten von mir beklebt. Das Foto war heimlich aufgenommen worden, und die Zeile darunter lautete: Wegen Mordes gesucht.


  »Was fällt denen ein!«, sagte ich. Zuerst ein Panikgefühl in der Brust: Die Polizei sucht nach mir. Aber das hielt nur kurz an, denn es war kein offizielles Fahndungsplakat der Polizei. Das hatte jemand zu Hause mit Scanner und Drucker hergestellt.


  Ich riss das Plakat von dem Masten ab und blickte die Straße hinunter.


  Am nächsten Telefonmasten ein paar Häuser weiter sah ich noch mehr Plakate.


  »Die kleben überall«, sagte Lula. »An Schaufenstern, an geparkten Autos.« Sie ging zu ihrem Firebird und stieg ein. »Ich fahre nach Hause. Ich muss den Eichhörnchenmist abwaschen.«


  Ich ging ins Büro und zeigte Connie die Plakate.


  »Das war Joyce«, sagte Connie. »Ich habe gesehen, wie sie sie aufgehängt hat, aber mir war nicht klar, was drauf ist.«


  »Wahrscheinlich hat sie die ganze Stadt damit zugepflastert. Eigentlich müsste ich losfahren und sie alle abreißen, aber ich habe Wichtigeres zu tun… zum Beispiel herausfinden, wer Dickie umgebracht hat.«


  »Kann ich dir irgendwie helfen?«


  »Ja. Mit ein bisschen Recherche. Joyce hat gesagt, Dickie wäre ein Vermögen wert.«


  Connie haute seinen Namen in eins der Suchprogramme, und der Schirm füllte sich mit Einträgen aus dem Netz. »Vor einem Jahr hat er einen 42 000 Dollar teuren Audi geleast.


  Sein Haus hat einen Schätzwert von 35.0000 Dollar, und es ist hypothekenfrei. Es gibt keine anhängigen Verfahren gegen ihn. Nichts Abträgliches in seiner Akte. Er ist Miteigentümer von dem Geschäftshaus, in dem seine Kanzlei untergebracht ist. Seine Kompagnons werden auch als Eigentümer aufgeführt. Das Haus wurde beim Kauf offensichtlich bar bezahlt. Und eine Hypothek ist hier auch nicht drauf.«


  Connie druckte alles aus und gab mir den Zettel.


  »Irgendwelche Anrufe für mich?«, fragte ich sie.


  »Nein. Erwartest du welche?«


  »Marty Gobel wollte sich heute Morgen bei mir melden. Eigentlich hatte ich damit gerechnet, dass er mich auf meinem Handy anruft.«


  Nicht dass ich darauf brannte, mit Marty Gobel zu reden, aber das war mir immer noch lieber, als verhaftet zu werden. Ich wählte Morellis Nummer. Keine Antwort. Als Nächstes war Ranger dran.


  »Babe.«


  »Was Neues über Dickie?«


  »Nein. Aber die Eingeborenen werden unruhig. Ich kann über die Wanze hören, wie Smullen ins Schwitzen kommt.«


  Ich verließ das Kautionsbüro, kroch in meinen Vic und fuhr zu Dickie. Sein Haus war nicht zu übersehen, es war das einzige Haus in der Straße, das mit einem gelben Absperrband der Polizei versehen war. Es war ein großes Haus im Cottage-Stil mit schwarzen Fensterläden und einer roten Haustür, vermutlich dreißig Jahre alt, aber kürzlich gestrichen. Doppelgarage, hübsche Gartengestaltung, mittelgroßes Grundstück. Sehr gediegen alles, wenn man mal vom Absperrband absah. Ich wusste nicht, was mich erwartete, aber ich hatte Lust, daran vorbeizufahren. Wahrscheinlich die pure Neugier, weil Joyce so beeindruckt von Dickies Reichtum war. Von hier aus betrachtet schien er mir eher gut situiert, nicht überaus reich.


  Ich ging im Kopf durch, wie sich das Verbrechen abgespielt haben könnte. Ich stellte mir vor, dass Dickies Haustür offen stand und dass derjenige, der auf ihn geschossen hatte, danach seine Leiche aus dem Haus schleppte. In der Einfahrt musste ein Auto gestanden haben. Die Schüsse waren kurz vor Mitternacht gefallen, draußen war es also dunkel. Der Himmel wolkenverhangen. Kein Mondlicht. Trotzdem hatte vermutlich jemand das Auto davonfahren sehen. Wenn man Schüsse hörte und so viel Nachbarschaftssinn hatte, die Polizei zu rufen, dann guckte man auch aus dem Fenster.


  Ich stellte den Vic am Straßenrand ab und klingelte an der Haustür gegenüber von Dickie. Eine etwa fünfzigjährige Frau öffnete mir.


  »Ich untersuche den Fall Orr«, sagte ich. »Ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie mir einige Fragen beantworten könnten.«


  »Durchaus, ja, aber eigentlich habe ich schon alles der Polizei gesagt.


  Mehr ist mir danach nicht eingefallen.« »Haben Sie die Schüsse gemeldet?«


  »Ja. Ich wollte gerade ins Bett gehen. Ich hörte die Schüsse und dachte erst, es wären Kinder. Die fahren hier manchmal durch die Straße und schießen vom Auto aus auf die Briefkästen. Aber als ich aus dem Fenster guckte, sah ich, wie ein Wagen aus der Einfahrt von Orr kam. Und dass die Haustür immer noch offen stand.«


  »Was war es für ein Auto?«


  »Es sah ungefähr so aus wie Ihr Polizeiwagen. Es war dunkel, viel habe ich nicht erkannt, aber ich glaube, es war bordeauxrot. Die Form war auch ungefähr so. Ich kenne mich nicht so gut mit Autos aus. Mein Mann hätte es sofort er kannt, aber der war schon im Bett. Er hat es nicht mehr rechtzeitig zum Fenster geschafft.«


  »Haben Sie den Fahrer gesehen? Das Nummernschild?«


  »Nein. Nur das Auto. Es kam aus der Einfahrt und fuhr Richtung Norden, zur 18th Street.«


  Ich bedankte mich und ging zurück zu meinem Vic.


  Es gab zwei Möglichkeiten, um aus dem Vic auszusteigen. Entweder kroch ich über die Konsole und stieg durch die Beifahrertür nach draußen, oder ich kletterte durchs Fenster der Fahrertür. Durchs Fenster zu klettern war leichter, aber dazu musste das Fenster immer offen bleiben; was hieß, es war arschkalt im Auto. Aber da immer noch das halbe tote Eichhörnchen auf meinem Armaturenbrett verrottete, bot die Variante mit dem offenen Fenster einige Vorteile.


  Diesmal jedoch entschied ich mich für den anderen Einstieg, also über die Konsole zu kriechen, damit die Nachbarn keinen Verdacht schöpften, ich könnte vielleicht gar nicht von der Polizei sein. Ich setzte mich in meinen Wagen, stellte die Heizung an und überlegte, was ich als Nächstes machen sollte. Ich konnte versuchen, einen der anderen Kautionsflüchtlinge aufzutreiben. Ich konnte auf Plakatjagd gehen und alle Fahndungsplakate abreißen. Ich konnte zu meinen Eltern fahren und Grandma über Milton Buzick ausfragen. Ich konnte auch nach Hause fahren und ein Mittagsschläfchen halten.


  Gerade hatte ich mich zum Mittagsschläfchen durchgerungen, da klingelte mein Handy.


  »Ich brauche deine Hilfe«, sagte Grandma. »Ich habe eine heiße Verabredung heute Abend. Mit Elmer. Wir wollen zur Aufbahrung von Rozinski. Ich habe mir gedacht, dass ich ein bisschen Haut zeigen könnte, damit Elmer nicht der blöden Loretta Flick nachläuft. Ich lasse einfach die obersten Knöpfe von meinem blauen Kleid offen. Aber jetzt bleibt mein Busen nicht stramm sitzen. Ich wollte dich fragen, ob du mir so einen Push-up kaufen könntest.«


  Eine Dreiviertelstunde später war ich mit Grandma in der Umkleidekabine von Victoria‘s Secret, und sie probierte Push-ups.


  »Gut«, sagte Grandma hinter der Tür. »Jetzt sind sie schön stramm. Es sieht ziemlich gut aus, außer den Falten.«


  »Mach dir wegen der Falten keine Sorgen«, sagte ich. »Ich glaube, Elmer hat den grauen Star.«


  »Soll ich mir nicht noch einen Tangaslip zu dem BH kaufen?«, fragte Grandma.


  Meine Oma im Tangaslip wollte ich mir lieber nicht vorstellen. »Ein bisschen mehr Stoff wäre bestimmt besser.«


  »Hauptsache sexy. Vielleicht habe ich ja heute Abend Glück.«


  Wenn Grandma Glück hatte, würde Elmer bis zum Essen durchhalten und danach tot umfallen. »Ich suche dir was Passendes, solange du dich noch umziehst.«


  Wir standen mit BH und Slip an der Kasse, da hörte ich ein Knistern, es war in meinem Kopf, und ehe ich wusste, wie mir geschah, lag ich auf dem Boden, und es kribbelte in meinen Lippen.


  »Was…!?« Zu mehr war ich nicht fähig.


  Grandma beugte sich über mich. »Joyce Barnhardt hat dir einen Schlag verpasst. Ich habe gehört, wie du hingefallen bist. Ich habe mich umgedreht, und da stand Joyce mit einem Elektroschocker in der Hand. Wir haben sofort die Polizei gerufen, aber Joyce ist geflüchtet. Die dreckige feige Sau.«


  Hinter Grandma stand ein Mann vom Securityservice der Mall, der mich besorgt ansah.


  »Alles in Ordnung?«, fragte er. »Wir haben einen Arzt gerufen.«


  »Helfen Sie mir auf«, sagte ich.


  »Lieber nicht«, sagte er. »Vielleicht besser, wenn Sie liegen bleiben, bis der Arzt da ist.«


  »Jetzt helfen Sie mir schon!«, kommandierte ich. »Ich brauche keinen Arzt. Ich brauche ein neues Auto, einen neuen Job und zehn Minuten mit Ranger. Das ist alles seine Schuld.«


  Der Mann fasste mir unter die Achseln und hievte mich hoch. Ich sackte in den Knien ein, bekam sein T-Shirt zu fassen und zog mich daran hoch.


  »Hilfe! Lady!«


  »Keine Angst. Das passiert mir öfter. Daran bin ich gewöhnt.« Grandma führte mich durch die Shopping-Mall, und wir gelangten bis zum Parkplatz und zu meinem Wagen, ohne dass der Arzt uns entdeckte. Ich sollte mich ja bedeckt halten, wie Ranger mir geraten hatte. Ich wollte mich nicht in den Abendnachrichten auf dem Bildschirm Wiedersehen. »Kopfgeldjäger in Shopping-Mall von Elektroschocker niedergestreckt. Die Einzelheiten um acht.«


  Grandma trat einen Schritt zurück und musterte mein Auto. »War das schon so angemalt, als wir losfuhren? Ich kann mich an diese Aufschrift gar nicht erinnern.«


  Jemand hatte in Schwarz und Weiß Schweinekarre über Kofferraumhaube und Beifahrertür gesprüht.


  »Das ist neu«, sagte ich.


  »Ich hätte grellere Farben genommen«, sagte Grandma. »Gold hätte gut gepasst. Mit Gold kann man nie was falsch machen.«


  »Das Schwarzweiß passt besser zu den Eichhörnchenhaaren, die auf dem Armaturenbrett kleben«, sagte ich.


  »Ich habe mich schon gefragt, was das sein soll«, sagte Grandma. »Erst dachte ich, dass wäre so eine Art Fellimitat, irgendein Dekomaterial.«


  »Lula hat mir dabei geholfen.«


  »Ist sie nicht ein Schätzchen, unsere Lula?«, sagte Grandma.


  Ich klemmte mich hinters Steuerrad, verließ den Parkplatz und nahm Kurs auf den Highway.


  »Hörst du auch so ein komisches Knirschen?«, fragte Grandma.


  »Alle Autos hören sich so an«, sagte ich. »Es fällt dir nur auf, weil ich das Radio nicht laut gestellt habe. Was ist mit Milton? Hast du gesehen, ob er Schmuck trägt?«


  »Jedenfalls nichts Wertvolles. Die Anstecknadel seiner Loge. Mehr nicht. Ich weiß ja, dass du Simon Diggery suchst. Aber es muss sich schon lohnen, um ihn bei diesem Wetter ins Freie zu locken. Ich gucke mir Harry Rozinski heute Abend mal genauer an, aber der hat wahrscheinlich auch nichts, und außerdem ist es nicht Diggerys Kleidergröße.«


  »Soll ich dich hinfahren nachher?«


  »Nein. Elmer hat ein Auto. Er holt mich ab.«


  Kurz nach vier setzte ich Grandma vor der Tür ab. In den Häusern brannte Licht, Tische wurden gedeckt. Chambersburg ist ein Viertel, in dem Familien noch gemeinsam zu Tisch sitzen. Ich bog von der Hamilton ab, zehn Minuten später war ich bei mir zu Hause. Ich schloss die Wohnungstür auf, und Bob stürmte mir entgegen.


  »Wo ist Joe?«, fragte ich ihn.


  Nicht in der Küche. Nicht im Esszimmer. Nicht im Wohnzimmer. Ich ging ins Schlafzimmer, Joe lag in meinem Bett und schlief.


  »Hallo, Goldlöckchen«, sagte ich.


  Morelli wachte auf und wälzte sich auf den Rücken. »Wie spät ist es?«


  »Halb fünf. Bist du schon lange hier?« »Seit ein paar Stunden.«


  »Im Auto habe ich Nachrichten gehört, es kam ein Bericht über die Berringer-Morde. Die Polizei sei ratlos, hieß es.«


  »Ich bin auch ratlos. Und müde. Ich muss mal ausschlafen. Mitten in der Nacht wegen einem Mordfall aus dem Schlaf gerissen zu werden– ich glaube, dafür bin ich allmählich zu alt.«


  »Früher hast du alles Mögliche mitten in der Nacht gemacht.«


  »Ach ja? Komm her. Erzähl mal.«


  »Ich dachte, du bist müde.«


  »Ich will mich nur unterhalten.«


  »Ach ja? Wenn das mal nicht gelogen ist. Ich weiß genau, was du willst.«


  Morelli lachte. »Ich kann aber auch nichts vor dir geheim halten.«
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  Morelli stand am Küchentresen, trank Kaffee und aß Cornflakes. Sein Haar war noch feucht vom Duschen, und er war frisch rasiert. In zehn Minuten würde sich wieder ein Bartschatten auf seinem Gesicht breitmachen. Er hatte eine abgetragene schwarze Jeans an, einen blassgrauen Pullover mit Zopfmuster und schwarze Motorradboots.


  »Du siehst gar nicht wie ein Polizist aus«, sagte ich zu ihm. »Die anderen Männer tragen alle Anzug.«


  »Der Polizeichef hat mich gebeten, keinen Anzug zu tragen. Mit Anzug sähe ich wie irgendein Kasinohöllenboss aus. Nicht gerade vertrauenserweckend.«


  Ich tat Cornflakes in eine kleine Schüssel und goss Milch hinzu. »Lieb, dass du eingekauft hast.«


  »Dein Vorratsschrank war leer. Und im Kühlschrank war auch nichts mehr. Die Kopfgeldjägerei läuft wohl gerade nicht so gut.«


  »Mal so, mal so. Das Problem ist, dass es immer nur von einem Tag auf den nächsten reicht. Richtig üppig ist es nicht.«


  »Wenn du bei mir einziehen würdest, wäre es leichter.«


  »Das haben wir doch schon versucht. Es endet immer in einer Katastrophe. Zum Schluss machen wir uns beide nur noch verrückt.«


  »Das liegt an deinem Job«, sagte Morelli.


  »Das liegt an deinen Erwartungen.«


  Er stellte die Cornflakesschüssel in die Spüle und schnallte sich den Pistolenhalfter um. »Ich erwarte von dir, dass du deinen Job aufgibst.«


  »Streiten wir uns gerade?«


  »Schreie ich dich an, fuchtele ich mit den Armen?« »Nein.«


  »Dann streiten wir uns auch nicht.« Er legte mir einen Arm um den Hals und küsste mich. »Ich muss jetzt gehen. Ich arbeite mit Phil Panchek zusammen. Und zwei ratlose Polizisten sind ihm lieber als einer.«


  »Übrigens hat sich Marty Gobel noch gar nicht bei mir gemeldet. Heißt das, dass ich aus dem Schneider bin?«


  »Nein. Es heißt nur, dass er davor zurückschreckt. Aus Angst, dass du kein Alibi hast. Deswegen schiebt er es so lange wie möglich hinaus.« Bob strich mir um die Beine. »Nimmst du Bob mit?«


  »Ja. Ich setze ihn zu Hause ab. Er hat seinen eigenen Rhythmus. Erst frisst er das Sofa an. Dann hält er ein Nickerchen. Dann frisst er am Tischbein im Esszimmer. Dann wieder ein Nickerchen. Dann verstreut er den Müll auf dem Küchenboden. Dann wieder ein Nickerchen.« Ich streichelte Bobs Ohr.


  »Sei froh, dass dein Hund sich die Zeit vertreiben kann, solange du bei der Arbeit bist.«


  Morelli schlüpfte in seine Jacke und legte Bob an die Leine. »Bis später.«


  Ich trank meinen Kaffee aus und spülte das Geschirr mit der Hand ab. Ich duschte ausführlich, gab mir aber nur wenig Mühe mit meinen Haaren. In Wahrheit kam es sowieso nicht darauf an: Ich konnte mit meinem Haar anstellen, was ich wollte, es sah immer gleich aus. Ich trug etwas Wimperntusche auf und betrachtete mich im Spiegel.


  »Heute ist mein Tag«, redete ich mir zu. »Allmählich wird es ernst. Wenn du nicht bald einen Kautionsflüchtling fängst, fliegst du aus deiner Wohnung raus.«


  Ich stieg in meine Glücksjeans und meinen Glückssweater. Es war immer noch kalt draußen, aber es fiel kein Schnee und kein Graupel, deswegen tauschte ich meine Ugg-Boots gegen Laufschuhe, für den Fall, dass ich Diggery verfolgen musste. In meiner Gesäßtasche steckten Handschellen, in der Jackentasche eine Dose Pfefferspray, an meinem Gürtel ein Elektroschocker. Ich ging in die Küche und holte meine Pistole aus der Plätzchendose, eine kleine fünfschüssige Smith&Wesson. Keine Munition. Ich sah in der Plätzchendose nach.


  Keine Munition. Ich kramte in den Küchenschubladen. Keine Munition. Schließlich legte ich die Pistole zurück in die Dose. Ich wollte heute sowieso auf keinen Menschen schießen.


  Ich mummelte mich in Parka, Schal und Handschuhe und ging nach draußen zu meinem Vic. Ich kroch hinein und steckte den Schlüssel in den Anlasser. Es dauerte eine Zeitlang, aber dann sprang der Motor endlich an. Na gut, sagte ich mir, mein Auto ist nicht besonders toll, aber was macht das schon, Hauptsache, es fährt. Denn heute war der Tag, an dem sich mein Schicksal wenden sollte. Erst wollte ich Jagd auf Diggery machen, dann auf Coglin, und danach wollte ich die anderen Fälle durchackern.


  Ich fuhr auf der Broad Richtung Bordentown. Die Rushhour war gerade vorbei, und es herrschte lebhafter Verkehr, aber wenigstens stockte er nicht. Die Wolkendecke war aufgerissen, und der Himmel war blau, was in New Jersey schon mal vorkommen kann. Ich war gerade auf der Route 206, gondelte fröhlich vor mich hin und hörte Radio, als das knirschende Geräusch unter der Motorhaube in ein Rumms-Rumms-Rumms überging und der Wagen im Leerlauf an den Straßenrand rollte. Eigentlich nicht weiter erstaunlich, aber trotzdem haute es mich um. Wieder mal ein Beispiel dafür, dass Zucker nicht gleich Feenstaub ist; und wenn man es sich noch so sehr wünschte, er machte einen nicht unsichtbar.


  Ich saß da, verkniff mir ein paar Tränen und ging alle Möglichkeiten durch, die mir jetzt noch blieben, da rief Ranger an.


  »Was ist los, Babe? Du hältst mitten auf der Route 206.« Richtig, das kleine Gerät in meiner Tasche fiel mir wieder ein. RangeMan überwachte mich. »Mir ist der Motor abgesoffen.«


  Eine Viertelstunde später schaute ich in den Rückspiegel und sah Ranger hinter mir anhalten. Er stieg aus und kam zu mir herüber in den Vic. Ranger lachte sonst nicht viel, aber es war deutlich, dass er das alles sehr witzig fand.


  »Wie schaffst du das bloß immer?«, sagte er. »Innerhalb weniger Tage ist es dir gelungen, diese solide Scheißkarre in Kunst zu verwandeln.«


  »Das ist ein besonderes Talent.«


  »Und die Kugel im Rückfenster?«


  »Das Werk von Joyce Barnhardt. Sie ist sauer auf mich, weil sie glaubt, ich hätte Dickie getötet.«


  »Und der Mist auf dem Armaturenbrett?«


  »Eine Eichhörnchenbombe.« Im ersten Moment starrte er mich nur ungläubig an, dann prustete er los. Es war ungefähr das dritte Mal in all den Jahren, die ich Ranger kannte, dass ich ihn lauthals habe lachen sehen, die Zündung der Eichhörnchenbombe hatte sich also gelohnt.


  Ranger versteckte sich wieder hinter sein übliches Lächeln und zog mich aus dem Auto. Mit dem Fuß trat er die Tür zu und führte mich zu seinem Porsche Cayenne. »Wo wolltest du hin?«


  »Ich bin hinter Simon Diggery her«, sagte ich. »Dienstag bin ich an seinem Trailer vorbeigefahren, aber es war keiner da. Ich habe mir gedacht, versuchst du es noch mal.«


  Ranger hielt mir die Tür zu seinem Porsche Cayenne auf. »Ich komme mit. Wenn wir Glück haben, kriegen wir vielleicht seine Schlange zu sehen, wie sie gerade eine Kuh verschlingt.«


  Ich sah noch mal zu meinem Vic. »Und was passiert mit meinem Auto?«


  »Das lasse ich abschleppen.«


  Ranger achtete nicht darauf, ob er außer Sichtweite von Diggerys Trailer parkte oder nicht. Er fuhr mit seinem Cayenne auf den zerrupften Rasen und stellte den Wagen zwischen Trailer und Holzstapel. Wir stiegen aus, und Ranger gab mir seine Waffe.


  »Bleib hier und schieß jeden über den Haufen, der versucht abzuhauen, auch die Schlange.«


  »Woher weißt du, dass ich meine Pistole nicht mitgenommen habe?«


  »Hast du sie mitgenommen?«


  »Nein.«


  Ranger deutete ein Seufzen an und lief um den Trailer herum zum Vordereingang. Ich hörte ihn gegen die Tür bollern und rufen. Das knarrende Geräusch einer sich öffnenden verrosteten Tür, dann Stille. Ich hielt die Stellung.


  Nach einigen Minuten tauchte Ranger wieder auf und bedeutete mir mit einem Kopfnicken hereinzukommen.


  »Simon ist irgendwo unterwegs, aber sein Onkel ist hier. Und halt dich vom Spülbecken fern.«


  Ich gab ihm seine Pistole zurück, folgte ihm in den Trailer und suchte sofort den Küchenbereich ab. Die Schlange trollte sich auf dem Tresen, den Kopf ins Spülbecken getaucht. Wahrscheinlich hatte sie Durst. Der Onkel saß an dem Einbautischchen.


  Er war nicht viel älter als Simon, aber die Familienähnlichkeit war unverkennbar, höchstens ein bisschen entstellt durch schweres Trinken und einige zusätzliche Kilos auf dem Leib. Er trug schwarze Strümpfe, versiffte Pantoffeln und überweite Boxershorts.


  »Sie kriegen einen Dollar, wenn Sie sich die Bluse ausziehen«, begrüßte mich Bill Diggery.


  »Ich würde Ihnen auch einen geben, wenn Sie sich ein Hemd anziehen«, konterte ich.


  Ranger stand an der Wand und beobachtete Diggery. »Wo ist Simon?«, fragte Ranger.


  »Weiß nicht«, sagte Bill.


  »Denken Sie nach«, sagte Ranger.


  »Vielleicht auf Arbeit.«


  »Wo arbeitet er?«


  »Weiß nicht.«


  Rangers Blick huschte hinüber zur Schlange, dann zurück zu Bill. »Hat sie heute schon ihr Futter bekommen?«


  »Die frisst nicht jeden Tag«, sagte Bill. »Wahrscheinlich hat sie keinen Hunger.«


  »Steph«, wandte sich Ranger an mich. »Warte draußen. Ich möchte mich ein bisschen mit Bill unterhalten.«


  »Willst du ihn an die Schlange verfüttern?«


  »Nicht ganz.«


  »Da bin ich aber beruhigt«, sagte ich und ging zur Tür. Ich schloss sie leise hinter mir und wartete einige Minuten. Ich hörte weder Schmerz- noch Angstschreie. Keinen Schuss. Ich kauerte mich hin, die Hände in die Taschen gesteckt, um mich warm zu halten. Es vergingen noch einige Minuten, dann trat Ranger aus dem Trailer und machte die Tür hinter sich zu. »Und?«, fragte ich ihn.


  »Simon arbeitet in dem Food Court in der Quakerbridge-Shopping-Mall. Mehr weiß Bill auch nicht.«


  »Hast du Bill an die Schlange verfüttert?«


  »Nein. Er hatte recht. Die Schlange hatte keinen Hunger.«


  »Wie hast du ihn zum Reden gebracht?«


  Ranger schlang einen Arm um mich, und ich spürte, wie seine Lippen mein Ohr streiften, als er mir zuflüsterte: »Ich kann sehr überzeugend sein.«


  Sag bloß?


  Quakerbridge liegt an der Route One, nordöstlich von Trenton. Für einen Hilfsjob in einem Fastfood-Restaurant kam es mir ziemlich weit vor, aber vielleicht konnte Diggery ja von Glück sagen, dass er überhaupt einen Job hatte. Und vielleicht hatte er auch ein besseres Auto als ich. Dieser ernüchternde Gedanke brachte mich wieder auf den Boden der Tatsachen. Ganz bestimmt hatte Diggery ein besseres Auto als ich, weil ich nämlich überhaupt keins hatte.


  Ranger und ich verließen Diggerys Trailergrundstück und brausten Richtung Norden. Wir waren jetzt wieder auf der Route 206, und mit Bangen sah ich der Stelle auf dem Highway entgegen, an der mein Vic schlappgemacht hatte. Ich wollte das arme, traurige, kaputte Autochen nicht Wiedersehen. Es war wie eine Mahnung, es erinnerte mich an mein kaputtes Leben, ein Leben von der Hand in den Mund, mit einem Scheißjob und ohne Zukunftsperspektive. Wenn Sommer gewesen wäre, die Sonne geschienen hätte, hätte ich nicht so schwarzgesehen, aber es war kalt, dunkle Wol ken waren wieder aufgezogen, und Sprühregen hatte eingesetzt.


  »Ich könnte jetzt einen Teller Makkaroni mit Käse vertragen«, sagte ich zu Ranger und legte die Hände auf die Augen. »Ich wollte mir eigentlich Pommes gönnen, ein paar Jellydonuts und ein Stück Geburtstagstorte… aber es hat nicht sollen sein.«


  »Ich weiß was Besseres«, sagte Ranger. »Macht nicht dick, aber süchtig.«


  »Tabletten?«


  »Sex. Außerdem kannst du die Augen wieder aufmachen. Der Vic ist längst weg.«


  Zwanzig Minuten später, als Ranger vor einer Ampel an der Broad Street anhielt, klingelte sein Handy. Er steckte sich seinen Bluetooth Ohrhörer ins Ohr und hörte einige Minuten lang zu, düster, aber seine Miene verriet nichts. Er dankte dem Anrufer und legte auf.


  »Sie haben den Wirtschaftsprüfer gefunden, Ziggy Zabar«, sagte Ranger. »Ein paar hundert Meter von der Ferry Street Bridge entfernt an Land gespült. Man hat ihn anhand seiner Kreditkarte identifiziert.


  Und an einem Patientenarmband für sein Herzleiden.«


  Ranger stellte sich hinter den Wagen des Gerichtsmediziners, den Rest des Weges zum Fundort der Leiche gingen wir zu Fuß. Es war ein mieser Tag, und das Wetter hielt die Schaulustigen zurück. Nur wenige hartgesottene Fotografen und Reporter. Keine Gaffer. Einige Polizisten in Uniform, zwei in Zivil. Die Mannschaft eines Rettungswagens, die auch lieber woanders gewesen wäre. Niemand, den ich kannte. Wir krochen unter dem Absperrband hindurch und sahen Tank. Tank ist Rangers zweiter Mann, sein Schatten. Eine BeSchreibung ist überflüssig, der Name besagt alles: Ein Mann wie ein Panzer. Er trug das übliche RangeMan-Schwarz, und er sah aus, als könnte ihm das Wetter nichts anhaben.


  Tank stand neben Zip, Ziggy Zabars Bruder, ebenfalls in RangeMan-Schwarz, stoische Miene, steife Haltung.


  »Wir haben die Meldung auf dem Polizeifunk gehört«, sagte Tank und rückte ein Stück von Zip ab. »Er hat schon eine Weile im Wasser gelegen und ist natürlich aufgedunsen, aber ich habe ihn mir angesehen, und trotz seines Zustands kann man sagen, dass er offensichtlich hingerichtet wurde. Ein einziger, glatter Schuss in die Stirn. Er trug eine Fußschelle, vermutlich war ein Gewicht an ihn gehängt, das die Flut freigespült hat.«


  Ich stöhnte innerlich auf. Ich kannte Ziggy Zabar nicht, aber es war trotzdem schrecklich.


  Wir blieben noch eine Weile, leisteten Zip Gesellschaft, der bei seinem toten Bruder wachte. Der Polizeifotograf zog ab, und der Rettungsdienst rückte mit einem Leichensack an. Von weiter oberhalb der Böschung hörte ich den Wagen des Gerichtsmediziners anspringen.


  Die Polizisten schlugen den Kragen hoch und traten von einem Fuß auf den anderen. Der Sprühregen war in Nieselregen übergegangen.


  Ranger trug seine SEAL-Basecap. Er strich meine Haare hinter die Ohren und setzte mir die Mütze auf, damit ich nicht nass wurde. »Du siehst aus, als könntest du ein Stück Geburtstagstorte vertragen.«


  »Mit trockenen Strümpfen und einem Erdnussbuttersandwich würde ich mich auch zufriedengeben.«


  »Ich will erst mit dem Gerichtsmediziner sprechen, und danach habe ich noch was vor.« Er gab mir die Schlüssel zu seinem Cayenne.


  »Nimm mein Auto. Ich kann mit Tank und Zip fahren. Ob du das Auto zu Schrott fährst oder nicht, ist mir egal, aber pass auf die Basecap auf. Die möchte ich wiederhaben.« Ich kletterte die Böschung hoch, stemmte mich in den Porsche und schaltete als Erstes die Heizung ein. Als ich von der Nebenstraße in die Broad Street bog, klingelte mein Handy. Es war Marty Gobel.


  »Du musst herkommen und eine Aussage machen«, sagte Marty. »Ich weiß, du machst das nicht gerne, aber ich kann es nicht länger hinausschieben.«


  »Das verstehe ich schon«, sagte ich. »Ich bin in zehn Minuten da.« Das Polizeirevier befindet sich in der Perry Street. In der einen Hälfte des Gebäudes ist das Gericht untergebracht, in der anderen die Polizei. Ein roter Backsteinbau, die Architektur lässt sich als praktisch und öffentlichkeitsorientiert bezeichnen. Für Säulen oder Kunst am Bau wurde kein Geld verschwendet, keine hellen Strahler, nur Funzelbeleuchtung. Trotzdem, es erfüllt seinen Zweck, und es liegt in einem Viertel, in dem das Verbrechen zu Hause ist, da hat es die Polizei nicht so weit.


  Ich stellte mich auf den Besucherparkplatz und verstaute das Pfefferspray, die Handschellen und den Elektroschocker im Handschuhfach. Dann legte ich noch schnell frisches Lipgloss nach und stieg aus.


  Ich marschierte durch die Eingangshalle zu dem Pförtner in seinem Glaskäfig und nannte ihm meinen Namen. Gegenüber tagte gerade das Gericht, Besucher versammelten sich und warteten darauf, dass sie die Sicherheitsschleuse passieren durften.


  Marty kam mir im Foyer entgegen. Wir holten uns Kaffee und fanden ein leeres Zimmer, wo er meine Aussage aufnehmen konnte.


  »Also«, sagte Marty, als wir uns hingesetzt hatten. »Warum hast du Dickie Orr getötet?«


  Ich bekam große Augen, und mir fiel die Kinnlade runter.


  Marty wieherte vor Lachen. »War nur ein Scherz«, sagte er. »Haben mich die Kollegen zu genötigt.«


  »Sollte ich mir lieber einen Anwalt besorgen?«, fragte ich ihn.


  »Hast du einen?«


  »Mein Schwager.«


  »Ach, du liebe Güte. Du meinst doch nicht etwa diesen Kloughn? Diesen schmierigen Kerl. Hat der sein Diplom nicht aus irgend so einer Bananenrepublik?«


  Ich musste an mich halten. »Was willst du von mir wissen?«


  »Hast du ein Alibi?«


  O Mann.


  Eine Stunde später stand ich vom Tisch auf. »Ich bin fix und alle«, sagte ich zu Gobel. »Wenn du noch mehr wissen willst, musst du mir was zu essen besorgen.«


  »Ich kann dir höchstens Snickers anbieten.«


  »Wie viele?«


  Gobel klappte sein Notizheft zu. »Ich bin sowieso fertig. Du und Morelli, ihr habt nicht zufällig vor, das Land in der nächsten Zeit zu verlassen, oder?«


  Ich funkelte ihn böse an. »Was willst du damit andeuten?«


  »Na ja, du bist nun mal eine Verdächtige. Eigentlich sogar die einzige Verdächtige.«


  »Und mein Motiv?«


  »Du hast ihn gehasst.«


  »Jeder hat ihn gehasst.«


  »Stimmt nicht. Nicht jeder. Und du wirst mit Sicherheit viel Geld erben. Er hat ein Testament aufgesetzt, als ihr verheiratet wart. Es wurde nie geändert. Du bekommst alles.«


  »Wie bitte?«, sagte ich in einem Atemzug, denn es nahm mir den ganzen Wind aus den Segeln. »Wusstest du das nicht?«


  »Das glaube ich nicht.« Unsere Scheidung war die streitvollste in der ganzen Geschichte von Burg. Wir haben uns angebrüllt, dass man es hundert Meter weit hören konnte, uns mit Ausdrücken beschimpft, die frei erfunden waren.


  »Doch. Glaub mir«, sagte Marty Gobel.


  »Woher kennst du das Testament überhaupt? Sind Testamente nicht geheim?«


  »Das von Dickie Orr nicht. Seine Freundin besitzt eine Kopie. Joyce Barnhardt. Er hatte vorgehabt, es zu ändern und sie als Alleinerbin einzusetzen, aber er hat es nie unterschrieben.«


  »Das muss ein Witz sein. Noch so einer von deinen Scherzen.«


  »Ich schwöre. Wenn seine Leiche jemals gefunden werden sollte, bist du eine reiche Frau. Aber vielleicht kannst du dich dann gar nicht richtig darüber freuen.«


  Ich verabschiedete mich von Gobel, schloss mich in den Cayenne ein und rief Morelli an. »Wusstest du, dass ich Alleinerbin von Dickies Vermögen bin?«


  »Nein. Wie hast du das denn herausgefunden?«


  »Gobel hat es mir gesagt. Er weiß es von Joyce. Anscheinend besitzt sie eine Kopie von Dickies Testament.«


  »Dann hast du also mit Marty gesprochen. Wie ist es denn gelaufen?«


  »Als wir fertig waren, hatte ich das Gefühl, dass ich Dickie auch hätte umbringen können.«


  Schweigen am anderen Ende. »Aber du warst es nicht, oder doch?«


  »Herrgott! Nein! Ich fahre jetzt nach Hause. Ich bin total durch den Wind.«


  »Guck in den Kühlschrank, wenn du nach Hause kommst. Ich habe dir ein paar Glückshormone gekauft.«


  »Was denn für Glückshormone?«


  »Stouffer‘s Makkaroni mit Käse. Die Familienpackung.«


  »Ich liebe dich!«


  Ich spürte förmlich, wie Morelli am anderen Ende der Leitung lachte.


  »Ich weiß eben, worauf du anspringt.«


  Ich raste nach Hause und lief schnurstracks zum Kühlschrank, riss die Tür auf, und da war sie– die Familienpackung. Beinahe wäre ich in Ohnmacht gefallen vor Freude. Ich steckte sie in den Mikrowellenherd und ging ins Schlafzimmer, um mir trockene Kleider anzuziehen.


  Gerade zog ich mir die Strümpfe aus, als ich merkte, dass irgendwas nicht stimmte. Das Bett war ungemacht geblieben, die Laken zerwühlt, als ich heute Morgen aus dem Haus gegangen war, jetzt war es nicht mehr so unordentlich, und die Kissen lagen alle gleich ausgerichtet am Kopfende. Die Schublade mit den T-Shirts stand ein Stück offen.


  Ich ging zum Nachttischschränkchen neben dem Bett und zog die Dose Pfefferspray aus der obersten Schublade. Ich guckte unterm Bett und in allen Schränken nach, konnte aber niemanden entdecken. Wer immer sich bei mir eingeschlichen hatte, jetzt war er weg.


  Ich rief Morelli an.


  »Die Makkaronipackung steht in der Mikrowelle«, sagte ich. »Wann hast du sie hergebracht?«


  »Gestern. Als ich dir auch den anderen Kram gebracht habe. Wieso?«


  »Ich glaube, es war jemand in meiner Wohnung, als ich heute Morgen weg war.«


  »Wahrscheinlich hat Ranger in deiner Unterwäsche gewühlt.«


  »Nein. Ranger war heute mit mir zusammen. Und wenn Ranger hier gewesen wäre, würde ich das niemals merken.« Und in meiner Unterwäsche wühlt Ranger nur, wenn ich sie am Leib habe.


  »Wenn du Angst hast, komm zu mir nach Haus. Bob freut sich über Gesellschaft.«


  »Und du?«


  »Ich hätte auch nichts dagegen. Schaufel einfach die Bierdosen und Pizzakartons beiseite und mach es dir bequem.«


  »Hat vielleicht die Polizei nach Beweisen gesucht?«


  »Nein. Beweise, die auf diese Art beschafft worden wären, dürften wir gar nicht verwerten. Außerdem ist bei uns keiner so clever. So was machen nur Polizisten im Fernsehen.«


  »Das beruhigt mich. Ich muss los. Die Mikrowelle hat gerade geläutet. Die Makkaroni mit Käse sind fertig.«


  »Ich habe noch Papierkram zu erledigen, dann mache ich Feierabend. Wo bist du nachher?«


  »Ich bleibe hier. Immerhin waren keine Todesdrohungen an die Zimmerwände gesprüht, vielleicht bilde ich mir alles nur ein. Ich sehe schon Gespenster. Kein Wunder, wenn man des Mordes angeklagt wird.«


  »Noch bist du nicht angeklagt«, sagte Morelli. »Du stehst nur unter Verdacht.«


  Ich legte auf, stieg in meine Schafsfellpantoffeln und zog mir ein Kapuzen-Sweatshirt aus Fleece über. Bei Morelli zu Hause gefiel es mir besser als in meiner Wohnung, aber hier hatte ich alle meine Kleider, mein Make-up und meine Haarutensilien zur Hand. Wenn Morelli bei mir schlief, lieh er sich morgens meinen Rasierapparat, benutzte die Seife, die gerade im Badezimmer auslag, und zog dieselben Klamotten an, die er abends zuvor auf den Boden geschleudert hatte. Bei mir hatte er nur Unterwäsche und Strümpfe deponiert, mehr nicht. Wenn ich bei Morelli übernachtete, brachte ich meine ganze Ausstattung mit.


  Ich verputzte die Makkaroni mit Käse und spülte mit Bier nach. Jetzt war mir innen und außen warm, und die Geschichte mit Dickie konnte mir nichts mehr anhaben.


  Eine Makkaroninudel hatte ich Rex in den Fressnapf getan, er war immer noch dabei, sie in seinen Hamsterbacken zu verstauen. Seine Barthaare zitterten, und seine schwarzen Äuglein strahlten.


  »Auf zur Diggery-Jagd«, sagte ich zu Rex. »Mit Makkaroni und Käse im Bauch bin ich zu allem fähig– mit einem Satz über Hochhäuser springen, eine rasende Lokomotive anhalten und eine Intimhaarepilation über mich ergehen lassen.«


  Rex warf mir einen komischen Blick zu und huschte zurück in seine Suppendose.
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  Es war früher Nachmittag und noch immer grau und diesig, aber der Nieselregen gefror nicht mehr auf der Straße. Ein gutes Zeichen. Ich hatte Rangers Mütze auf dem Kopf, saß in seinem Auto und fuhr zur Shopping-Mall. Heute wollte ich es wissen. Ich hatte mich mit Pfefferspray und Elektroschocker bewaffnet. Meine Handschellen und die Unterlagen hatte ich auch dabei. Ich war bereit. Heute war Diggery dran.


  Ich hielt vor dem Food Court und graste die Kettenläden ab. Pizza, Burger, Eiskreme, Smoothie-Fruchgetränke, Chinesisch, Cookies, Baguettes, Mexikanisch, Sandwichs. Kein Diggery. Dann überflog ich mit einem Blick die Tische und entdeckte den Gesuchten am anderen Ende an der Wand. Er sprach mit jemandem, und auf dem Tisch lagen ausgebreitet eine Menge Papiere.


  Ich holte mir einen Saft und setzte mich an einen freien Tisch direkt hinter den beiden. Diggery redete auf den anderen ein und bemerkte mich gar nicht. Es sah so aus, als würde er Formulare ausfüllen. Als er fertig war, reichte er es der Frau, die ihm gegenübersaß, sie gab ihm etwas Geld und ging. Gleich nahm die nächste Person Platz und hielt Diggery einen fetten braunen Umschlag hin.


  Ich wollte kein Risiko eingehen, wollte Diggery keine Gelegenheit geben, aufzuspringen und abzuhauen. Behutsam rückte ich vor und legte ihm die Handschellen um das rechte Handgelenk.


  Diggery sah erst zu den Handschellen, blickte dann auf zu mir.


  »Scheiße.«


  »Sie müssen eine neue Kaution hinterlegen«, sagte ich zu ihm. »Sie haben Ihren Gerichtstermin versäumt.«


  »Ich bin gerade mitten in einem Kundengespräch«, sagte Diggery.


  »Etwas mehr Respekt, wenn ich bitten darf. Ich platze ja auch nicht einfach so in Ihr Büro, oder?«


  »Das ist kein Büro. Wir sind hier in einem Food Court. Was machen Sie da überhaupt?«


  »Er macht meine Steuern«, sagte die Frau, die mit am Tisch saß. »Er macht sie jedes Jahr.«


  Ich starrte die Frau an. »Sie lassen den da Ihre Steuern machen?«


  »Er ist Steuerberater.«


  Mir blieb die Spucke weg. »Ich muss ihn trotzdem verhaften. Sie müssen sich jemand anderen suchen.«


  »Ich habe lange genug gebraucht, bis ich ihn gefunden habe. Ich kann diese Formulare nicht ausfüllen. Ich kapiere sie nicht.«


  Auf einmal traten noch vier andere Leute vor. Drei Männer und eine Frau.


  »Was ist hier los?«, fragte einer der Männer. »Warum halten Sie den Laden auf?«


  »Simon muss jetzt gehen«, sagte ich.


  »Kommt nicht in Frage. Ich warte seit einer Stunde, ich bin als Nächster dran. Wenn Sie was von Simon wollen, müssen Sie sich hinten anstellen.«


  »Aufstehen«, sagte ich zu Diggery.


  »Das kann unangenehm für Sie werden«, sagte er. »Oscar lässt sich nicht gerne in die Stiefel scheißen. Der Mann hat keine Geduld. Er verpasst schon seine Nachmittagsshows im Fernsehen wegen diesem Termin.«


  »Ich fasse es nicht, dass Sie anderen bei ihren Steuern helfen!«


  »Es hat sich einfach so ergeben. Und dann bekam ich immer mehr Zulauf. Aber eigentlich ist es auch nicht weiter erstaunlich, die unternehmerische Seite in mir ist nämlich ziemlich ausgeprägt.«


  Ich sah auf die Uhr. »Wenn wir uns beeilen, sind Sie heute noch gegen Kaution wieder auf freiem Fuß. Sie können in zwei Stunden wieder hier sein.«


  »Ich habe keine Lust, noch länger zu warten«, sagte Oscar und boxte mir gegen die Schulter. Ich prallte gegen die Frau hinter mir.


  Kurzerhand holte ich den Elektroschocker aus meiner Manteltasche.


  »Zurück!«, sagte ich zu Oscar. »Simon hat die Kautionsauflage verletzt, und er muss mit mir zum Gericht.«


  »Ich habe auch so ein Ding dabei«, sagte die Frau hinter mir. Und dann: Knister. Knister.


  Als ich wieder zu mir kam, lag ich rücklings auf dem Boden und sah über mir den Mann vom Securityservice, den ich schon von meinem Einkaufstrip mit Grandma in dem Dessousladen kannte.


  »Alles in Ordnung?«, erkundigte er sich. »Hatten Sie einen Anfall? Kann man von einem Elektroschocker einen Flashback kriegen?«


  »Das hat einen ganz anderen Grund«, sagte ich. »Es ist mein Leben. Es ist zu kompliziert.«


  Er half mir auf die Beine und führte mich zu einem Stuhl. »Soll ich Ihnen ein Glas Wasser bringen?«


  »Ja. Wasser wäre nicht schlecht.«


  Als er mit dem Wasser ankam, hatte das Klingeln in meinem Kopf schon fast wieder aufgehört. Ich trank einen Schluck und schaute mich um. Keine Spur von Diggery. Von seinen Kunden war auch nichts zu sehen. Bestimmt hatten sie ihr fliegendes Büro zum nächsten Taco-Stand oder einer Tankstelle verlegt. Ich vermisste meine Handschellen und meinen Elektroschocker. Wahrscheinlich konnte ich froh sein, dass sie nicht auch noch meine Schuhe und meine Uhr hatten mitgehen lassen.


  Ich trat den Rückzug zum Parkplatz an und lenkte den Wagen vorsichtig Richtung Highway. Ich fuhr wie im Blindflug, und plötzlich merkte ich, dass ich vor dem Haus meiner Eltern anhielt. Ich guckte in den Rückspiegel, ob ich auch nicht mehr sabberte, erst danach ging ich ins Haus. Mein Vater saß vor dem Fernseher, fest eingeschlafen, die Zeitung über den Bauch gebreitet. Meine Mutter und meine Oma waren in der Küche und kochten.


  Grandma trug eine hautenge Yogahose aus Elastan und ein rosa T-Shirt, auf dem ›Frech kommt weiter‹ stand. Ihr Haar war rot gefärbt. Meine Mutter stand am Herd, aber das Bügelbrett war ausgeklappt und das Bügeleisen eingeschaltet. Vermutlich war es das rote Haar, das meine Mutter ans Bügeleisen getrieben hatte.


  Da das Bügeleisen schon mal ausgepackt war, konnte ich auch gleich mit meiner nächsten Frage herausrücken. »Na?«, sagte ich zu Grandma. »Wie ist denn dein Treffen mit Elmer so gelaufen?«


  »Ziemlich gut«, sagte Grandma. »Das Beerdigungsinstitut bietet eine neue Plätzchensorte an. Dunkle Schokolade mit weißen Schokoladesplittern. Und Harry Rozinski haben sie echt gut zurechtgemacht. Man hätte nicht gedacht, dass der Hautkrebs schon seine halbe Nase weggefressen hatte.«


  »Trug er Schmuck?«


  »Nein. Keinen. Aber nebenan, in Schlummerraum vier war Lorraine Birnbaum aufgebahrt, fein herausgeputzt. Sie trug eine sehr schöne Uhr. Ehering und einen Diamantring haben sie ihr auch drangelassen. Der Diamant war ganz schön fett. Kannst du dich noch an Lorraine erinnern? Sie zog von hier weg, da warst du noch ganz klein. Als ihr Mann letztes Jahr starb, ist sie wieder zu ihrer Tochter hierhergezogen, aber sie hat es nicht mehr lange gemacht. In der Trauerfeier hieß es, sie würde Freitag beerdigt.«


  »Hat Elmer sich auch gut benommen?«


  »Ja. Das war die einzige Enttäuschung. Ich hätte ihn ja rangelassen, aber er bekam plötzlich Sodbrennen von den Plätzchen und musste nach Hause.«


  Meine Mutter stand am Herd und briet das Rinderhack für die gefüllten Paprika kurz an. Sie streckte die Hand nach dem Speiseschrank aus, wo sie ihren Alkoholvorrat aufbewahrte, hielt inne, riss sich zusammen und widmete sich wieder der Bratpfanne.


  »Sissy Cramp und ich waren heute shoppen«, sagte Grandma. »Ich habe mir diese Klamotten hier gekauft und war noch im Schönheitssalon. Elmer hat so schönes dichtes schwarzes Haar, da wollte ich mich auch ein bisschen hübsch machen. Ein Wunder, bei seinem Alter, dass er noch kein einziges graues Haar auf dem Kopf hat.«


  »Er hat überhaupt keine Haare mehr auf dem Kopf«, klärte ich Grandma auf. »Er trägt eine Perücke.«


  »Das würde natürlich einiges erklären«, sagte Grandma. Meine Mutter und ich grinsten uns an.


  »Ich habe irgendwo gelesen, dass Rot die Tophaarfarbe dieses Jahres ist«, sagte Grandma. »Deswegen habe ich Dolly gesagt, sie soll sie mir diesmal rot färben. Wie findet ihr das?«


  »Sieht lustig aus«, sagte ich. »Hebt deine Augenfarbe hervor.«


  Ich sah, wie meine Mutter auf ihrer Unterlippe kaute, und mir war klar, dass sie wieder zum Schnapsschrank schielte.


  »Ich habe das Gefühl, als wäre ich ein ganz neuer Mensch«, sagte Grandma. »Sissy meint, ich sähe aus wie Shirley Mac-Laine.«


  Ich zog den Reißverschluss meiner Jacke zu. »Ich muss jetzt zurück ins Büro. Ich wollte nur mal schnell eben Guten Tag sagen.«


  Auf dem Weg zur Haustür überprüfte ich noch mal mein Äußeres im Garderobenspiegel, ob auch keine Nachwirkungen von dem Elektroschock übrig geblieben waren, meine Zunge irgendwie schief aus dem Maul hing oder meine Augen verdreht waren. Ich konnte nichts Artfremdes an mir entdecken, also stieg in den Cayenne ein, schnallte mich an und rief Lula an.


  »Ja-ah?«, meldete sich Lula.


  »Ich versuch›s noch mal bei Carl Coglin. Willst du mitkommen?«


  »Klar. Noch mal ein Eichhörnchen zum Explodieren bringen.« Fünf Minuten später holte ich sie vom Kautionsbüro ab.


  »Das ist doch mal ein richtig nettes Auto«, stellte sie beim Einsteigen in den Cayenne fest. »So ein Schlitten, da kann nur ein Mann dahinterstecken.«


  »Er gehört Ranger.«


  »Habe ich mir schon gedacht! Da wird mir ja schon beim Einsteigen ganz schwindlig. Ich sage dir, der Mann ist so toll und so gut, der ist fast schon kein Mensch mehr.«


  »Hm«, sagte ich nur.


  »Hm? Was soll denn das heißen? Ist er vielleicht kein guter Mensch?«


  »Er hat mich in einen Mord mit hineingezogen.«


  »Hat er dir gesagt, du sollst Dickie vor dem versammelten Personal der Kanzlei erwürgen?«


  »Nein, das nicht gerade.«


  »Obwohl, verdient hätte Dickie es schon.«


  »Dickie ist ein Drecksack.«


  »Und was für einer!«, sagte Lula.


  »Allerdings sieht es so aus, als wäre ich seine einzige Erbin.«


  »Wie bitte?«


  »Anscheinend hat er ein Testament aufgesetzt, als wir verheiratet waren. Er hat mich als Alleinerbin eingesetzt, und er ist nie dazu gekommen, den Passus zu ändern.«


  »Woher weißt du das?«


  »Joyce hat eine Kopie. Sie hat es der Polizei erzählt, und die Polizei hat mich zum Verhör bestellt.«


  »Dann ist es also Joyce, die dich in den Mord mit hineingezogen hat.«


  »Ja! Genau!«


  »Das Luder!«, sagte Lula.


  Ich fuhr die Hamilton entlang und lenkte den Porsche Richtung North Trenton. Es war vier Uhr, wieder ein Tag ohne eine Festnahme. Wenn das so weiterging, musste ich mir einen neuen Job suchen. Wenigstens für halbtags.


  »Wie willst du diesmal vorgehen?«, wollte Lula wissen.


  »Wenn er zu Hause ist, schnappen wie ihn uns, legen ihm Handschellen an und verfrachten ihn ins Auto. Du hast doch Handschellen dabei, oder?«


  »Nein. Du bist die große Kopfgeldjägerin. Du müsstest Handschellen dabeihaben.«


  »Ich habe meine Handschellen verloren.«


  »Schon wieder? Jetzt mal ehrlich, ich kenne keinen, der so oft seine Sachen verliert wie du.«


  »Meistens hast du doch Handschellen dabei«, sagte ich zu Lula.


  »Sie hängen noch an meinem Bettpfosten. Tank war da, und wir haben ein bisschen rumgespielt.«


  Buah! Lula oder Tank mit Handschellen ans Bett gefesselt– das wollte ich mir lieber nicht vorstellen. »Ich wusste gar nicht, dass ihr beiden ein Paar seid.«


  »Wir sind ein Paar, das nicht andauernd zusammen ist. Wir treffen uns nur manchmal und manchmal auch nur hin und wieder.«


  »Na gut. Dann schnappen wir uns Coglin und strecken ihn eben mit dem Elektroschocker nieder. Den hast du doch wohl wenigstens dabei.«


  »Natürlich habe ich meinen Elektroschocker dabei.«


  Lula zog einen Elektroschocker aus ihrer riesigen Tasche. »Oh, Mist, die Batterie ist alle.«


  Ich wusste, dass sie auch eine Glock dabeihatte. Und ich wusste auch, dass sie geladen war. Aber ich wollte nicht, dass sie damit auf Coglin schoss.


  »Ich könnte ihn mir packen und mich auf ihn draufsetzen«, sagte Lula.


  »Ja, das könnte funktionieren.«


  Ich röhrte lässig in die Straße, in der Coglin wohnte, und hielt vor seinem Haus an. Es brannte kein Licht. Ich fuhr einmal um den Block und spionierte die Rückseite aus. In der Seitenstraße stand kein Auto.


  Ich schaltete den Motor aus, Lula und ich stiegen aus und gingen zu Coglins Hintereingang. Ich bollerte gegen die Tür und kündigte mich an. Keine Antwort.


  Lula drehte am Türknauf. »Es ist nicht abgeschlossen«, sagte sie, machte die Tür auf und trat ein. »Ziemlich vertrauensselig, der Mann«, sagte Lula.


  »Vielleicht ist er noch nicht wieder nach Hause gekommen.«


  Wir klapperten alle Räume ab, einen nach dem anderen, machten Licht und sahen uns um. Überall ausgestopfte Tiere. Oben war ein ganzes Zimmer voller Tauben.


  »Wer will schon ausgestopfte Tauben haben?«, fragte Lula. »Ich meine, wer ist auf so was scharf?«


  Wir gingen wieder nach unten, auf die verglaste Veranda, Coglins Ausstellungsraum. Lula blieb vor einem Biber stehen.


  »Guck dir diesen süßen Kerl an«, sagte Lula. »Der dickste Nager, der je gelebt hat. Praktisch prähistorisch.«


  Ich hatte noch nie einen Biber aus der Nähe gesehen. Ich war erstaunt, wie groß das Tier war. »Glaubst du, dass die immer so fett werden?«


  »Vielleicht hat Crazy Coglin ihn überfüttert.«


  Lula nahm sich eine Fernbedienung, die neben dem Biber lag. Das Gerät hatte zwei Knöpfe, auf dem einen stand Augen, auf dem anderen Knall! Lula drückte auf den mit der Aufschrift Augen, und die Augen des Tiers glühten. Sie drückte noch mal drauf, und die Augen klappten zu.


  »Den Knall-Knopf will ich lieber nicht drücken«, sagte Lula. »Das sieht mir ganz nach einer Biberbombe aus. Kein harmloses Eichhörnchen-Knallbonbon. Das hier ist die Mutter aller Bomben. Das ist eine Atombombe. Die hier schickt man nur seinem ärgsten Feind.« Ich sah Lula an und lachte.


  »Ich weiß genau, an wen du jetzt denkst«, sagte sie. »An Joyce. Du meinst, sie hätte diesen Biber verdient. Und wir wären verpflichtet, ihr diesen Biber zu schenken.«


  »Joyce ist sehr tierlieb.«


  »Große abgerichtete Hunde und Ponys mag sie besonders gern.«


  »Der zweite Knopf bringt das Tier vielleicht gar nicht zum Explodieren. Vielleicht singt der Biber dann ein Lied oder so.«


  »Auf dem Knopf steht aber Knall!«


  »Es könnte falsch beschriftet sein.«


  »Ich merke schon, worauf du hinauswillst«, sagte Lula. »Du meinst, wenn wir Joyce dieses süße Tierchen schicken und es zur Explosion bringen, müssen wir ganz schön viele Ave-Marias als Buße beten. Aber wenn es rein zufällig explodiert, wäre es doch gar nicht unsere Schuld. Oder wenn es reines Versehen unsererseits wäre.«


  »Ich will sie ja nicht verstümmeln.«


  »Nein, natürlich nicht.«


  »Sie hat auf mich geschossen, sie hat mich mit einem Elektroschocker niedergestreckt, und sie hat mich bei der Polizei angeschwärzt. Aber das ist noch lange kein Grund, ihr etwas anzutun.«


  »Wie du meinst.«


  »Trotzdem wäre es ganz lustig, ihr einen singenden Biber ins Haus zu schicken.«


  Lula sah auf die Uhr. »Wie lange sollen wir noch hier stehen und uns Gründe ausdenken, die dagegen sprechen. Ich habe Wichtigeres zu tun.«


  Ich kramte in meinem Portemonnaie und konnte gerade mal acht Dollar und vierzig Cents zusammenkratzen. Ich legte sie auf den Tisch und steckte die Fernbedienung ein.


  »Wozu soll das sein?«, fragte Lula.


  »Die sind für den Biber. Ich habe schon genug Dreck am Stecken. Ich will nicht auch noch wegen Tierdiebstahls angeklagt werden.«


  »Du glaubst doch nicht im Ernst, dass der singende Biber nur acht Dollar und vierzig Cents wert ist.«


  »Mehr habe ich nicht.« Ich schlang meine Arme um das pelzige Ungeheuer und hievte es vom Tisch. »Das wiegt ja mindestens eine Tonne!«


  Lula hielt das Hinterteil, und zusammen trugen wir den Biber zur Tür. Wir verstauten ihn sicher im Kofferraum des Cayenne und fuhren damit quer durch die Stadt zu Joyce.


  Joyce wohnt in einem großen weißen Haus im Kolonialstil mit schicken weißen Säulen und einem richtig großen Garten. Das Haus ist der Gewinn, den sie aus ihrer letzten Scheidung geschlagen hat. Joyce bekam das Haus, und der Mann bekam neuen Schwung für sein neues Leben. In der Einfahrt stand ein roter Jeep, und im Erdgeschoss brannten Lichter.


  Lula und ich zogen den Biber von der Ladefläche und schleppten ihn auf Joyce´ Veranda. Dort setzten wir ihn ab. Ich schellte an der Tür, und Lula und ich gingen in Deckung. Wir versteckten uns hinter dem roten Jeep und hielten die Luft an.


  Die Haustür ging auf, und Joyce rief: »Was soll das denn?«


  Ich drückte auf den Knopf für die Augen, damit sie leuchteten, und spähte hinter dem Auto hervor. Joyce bückte sich und sah sich den Biber an.


  Hinter ihr tauchte ein Mann auf, es war nicht Dickie, ein jüngerer, muskulöserer Mann in Jeans und Thermo-T-Shirt. »Was ist das?«, fragte er.


  »Ein Biber.«


  »Bring ihn rein«, sagte er. »Ich mag Biber.«


  Joyce zog und schob den Biber ins Haus und machte die Tür wieder zu. Lula und ich schlichen uns an ein Fenster auf der rechten Seite, vor dem die Vorhänge nicht zugezogen waren, und beobachteten Joyce und den Jeepfahrer heimlich. Die beiden untersuchten den ausgestopften Biber, streichelten ihm über den Kopf, lachten über ihn.


  »Die haben wohl ein bisschen was gekippt«, sagte Lula. »Jeder, der auch nur etwas Grips im Kopf hat, würde sich doch nicht so einen Höllenbiber ins Haus holen.«


  Nach kurzer Zeit hatten Joyce und der Jeepfahrer die Lust an dem possierlichen Tierchen verloren und gingen weg. Ich wartete, bis sie in sicherer Entfernung waren, dann drückte ich den Knall-Knopf. Kurze Zeitverzögerung, und dann Wumm! Biberpelz und Biberfüllung so weit das Auge reichte.


  Der Pelz und die Matschepampe klebten an Sofas, Tischen, Stühlen und Lampenschirmen. Sie hingen Joyce im Haar und pappten ihr hinten auf dem Rücken. Eine Schrecksekunde lang war Joyce wie erstarrt, dann sah sie sich mit Stielaugen um.


  »Scheiße«, kreischte sie. »Scheiße! Scheiße! Scheiße!«


  »Ach, du liebe Güte!«, sagte Lula.


  Wir zuckten zurück vom Fenster und liefen durch den Garten des Nachbarn zu der Stelle, wo wir das Auto abgestellt hatten. Wir sprangen hinein, und ich gab Vollgas.


  »Das war wohl doch kein singender Biber«, sagte ich.


  »Ja«, sagte Lula. »Schade eigentlich. Ich hatte mich richtig auf die Biberstimme gefreut.«


  Ich lachte so breit, dass mir die Backen wehtaten. »Das war meine letzten acht Dollar wert.«


  »Ganz schön gruselig«, sagte Lula. »Dieser Coglin ist ein schräges Genie.«


  Lula hatte ihren Firebird auf dem kleinen Parkplatz hinterm Kautionsbüro abgestellt. Ich setzte sie dort ab und fuhr nach Hause zu meiner Wohnung.


  Morelli saß vor dem Fernseher, als ich kam.


  »Du siehst glücklich und zufrieden aus«, begrüßte er mich. »Muss ja ein produktiver Tag für dich gewesen sein.«


  »Er fing tranig an, war zum Schluss aber doch noch ganz okay.«


  »Im Kühlschrank steht ein Schmortopf von meiner Mutter. Mit Gemüse und allem, was dazugehört. Ich könnte noch ein Bier vertragen. Gleich kommt das Spiel.«


  Stunden später, wir saßen immer noch vor dem Fernseher, klingelte Morellis Handy.


  »Ich gehe nicht ran«, sagte Morelli. »Der Kerl, der das Handy erfunden hat, sollte in der Hölle schmoren.«


  Es hörte auf zu klingeln, aber eine Minute später ging es wieder los.


  Morelli schaltete das Handy aus.


  Drei Minuten Stille, dann klingelte mein Telefon in der Küche.


  »Hartnäckiger Scheißkerl«, sagte Morelli. Das Klingeln hörte nicht auf, schließlich ging Morelli in die Küche und hob ab. Er lachte, als er wiederkam. »Eine gute Nachricht?«, fragte ich ihn. »Ja. Aber ich muss noch mal an die Arbeit.« »Der Berringer-Fall?« »Nein. Etwas anderes.«


  Er ging ins Schlafzimmer, vertrieb Bob vom Bett und legte ihm die Leine an. »Kann sein, dass ich mal für eine Weile untertauchen muss, aber ich melde mich«, sagte er. »Mach dir keine Sorgen wegen Dickie. Das löst sich bestimmt in Wohlgefallen auf.« Er schnappte sich seine Jacke und küsste mich zum Abschied. »Bis später.«


  Ich brachte ihn zur Tür und schloss hinter ihm ab, dann hielt ich kurz inne und ließ die Atmosphäre der Wohnung auf mich wirken. Irgendwie leer ohne Morelli. Andererseits konnte ich mir was Dämliches im Fernsehen angucken, konnte mir meinen etwas gammeligen superbequemen Kuschelpyjama überziehen und mich ins Bett verkriechen.
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  Ich stand spät auf, weil es keinen guten Grund gab, früh aufzustehen. Ich kochte Kaffee, schaufelte Cornflakes in mich hinein und stopfte mit einer Banane hinterher. Auf dem Esstisch lagen ausgebreitet meine Akten. Coglin, Diggery und eine dritte Akte, die ich mir noch gar nicht angesehen hatte. Heute war der Tag für die dritte Akte. Ich hatte sie gerade aufgeschlagen, als das Telefon klingelte.


  »Geht es dir gut?«, fragte meine Mutter.


  »Mir geht es bestens.«


  »Hast du schon Zeitung gelesen heute Morgen?«


  »Nein.«


  »Dann guck lieber nicht rein«, sagte sie.


  »Was soll das?«


  »Die Nachrichten sind voll davon, dass du Dickie umgebracht hättest.«


  »Sag ihr, ich würde sie auch immer besuchen im Knast«, hörte ich Grandma im Hintergrund rufen. »Sag ihr, ich würde Zigaretten mitbringen, damit kann sie die Aufseherlesben bestechen.«


  »Ich ruf dich gleich zurück«, sagte ich zu meiner Mutter.


  Ich legte auf und linste durch den Türspion. Gut so. Mr.Molinowskis Zeitung lag noch vor seiner Tür. Auf Zehenspitzen schlich ich nach draußen, schnappte mir das Blatt und fegte zurück in meine Wohnung.


  Die Schlagzeile auf der Titelseite lautete: »Kopfgeldjägerin Hauptverdächtige im Fall des verschwundenen Dickie Orr«. Daneben war ein wenig schmeichelhaftes Foto von mir abgedruckt, das jemand geschossen hatte, als ich im Foyer der Polizeiwache auf Gobel gewartet hatte. Die Zeitung hatte Joyce interviewt, die mit der Aussage zitiert wurde, ich sei immer schon eifersüchtig auf sie gewesen und hätte bereits als Kind zu heftigen Gewaltausbrüchen geneigt. Auch die alte Geschichte mit dem Beerdigungsinstitut, das Grandma und ich mal aus Versehen abgefackelt hatten, wurde wieder aufgewärmt. Es gab noch eine zweite Aufnahme von mir, ohne Augenbrauen, Ergebnis einer Explosion, als vor einiger Zeit mein Auto in die Luft flog. Und schließlich die versammelten Aussagen einiger Sekretärinnen, die angeblich bezeugen konnten, dass ich besonders feindselig auf Dickie losgegangen sei. Eine der Sekretärinnen sagte, ich hätte mit einer Pistole auf Dickie gezielt und gedroht, ihm »ein sauberes Loch in den Schädel zu blasen«.


  »Das war Lula«, entfuhr es mir.


  Ich legte die Zeitung wieder auf Mr.Molinowskis »Herzlich Willkommen!«-Fußmatte, kehrte in meine Wohnung zurück, schob den Riegel vor die Tür und rief meine Mutter an.


  »Nichts als Lügen«, beruhigte ich sie. »Einfach ignorieren. Es ist alles in Ordnung. Ich war in der Stadt, um mich mit Marty Gobel auf einen Kaffee zu treffen, das muss jemand in den falschen Hals gekriegt haben.«


  Es folgte eine Pause, in der sich meine Mutter einzureden versuchte, an meiner Version der Geschichte könnte halbwegs was dran sein.


  »Kommst du mit Joseph heute Abend zum Essen? Es gibt Brathähnchen.«


  Es war Freitag. Freitagabends essen Morelli und ich immer bei meinen Eltern.


  »Klar«, sagte ich. »Ich komme ganz bestimmt. Joe, weiß ich nicht so genau. Er sitzt gerade an einem schwierigen Fall.«


  Ich trank Kaffee und widmete mich der dritten Akte. Die Anschuldigungen gegen Stewart Hansen lauteten Überfahren einer roten Ampel und Besitz von Rauschmitteln. Stewart war zweiundzwanzig, arbeitslos und wohnte in einem Haus in der Myrtle Street am Rand von Burg. Das Haus war als zusätzliche Sicherheit für die Kaution aufgeführt, der Besitzer war Stewarts Cousin Trevor.


  Es klopfte polternd an meiner Tür. Ich guckte durch den Spion, draußen stand Joyce.


  »Mach die Tür auf«, schrie sie. »Ich weiß, dass du da bist.« Sie rüttelte an der Tür, aber die Tür hielt stand.


  »Was willst du?«, rief ich.


  »Mit dir reden.«


  »Worüber?«


  »Über Dickie, du Volltrottel. Ich will wissen, wo er ist. Du hast das mit dem Geld herausgefunden, und deswegen hast du ihn verschleppt.«


  »Warum willst du wissen, wo er ist?«


  »Das geht dich nichts an. Ich muss es eben wissen«, sagte Joyce.


  »Was hast du da für eine alberne Strickmütze auf dem Kopf?«, fragte ich sie. »Ich hätte dich beinahe nicht erkannt. Du trägst doch sonst nie was auf dem Kopf.«


  Verlegen zupfte Joyce an der Mütze herum. »Es ist kalt draußen. Bei so einem Wetter trägt jeder Mütze.«


  Vor allem Leute, die Biberpelz im Haar kleben haben.


  »Also. Wo ist er?«, fragte Joyce wieder.


  »Habe ich dir schon gesagt. Ich weiß es nicht. Ich habe ihn nicht getötet. Ich habe ihn nicht entführt. Keine Ahnung, wo er steckt.«


  »Na gut«, sagte Joyce. »Du hast es so gewollt.« Mit diesen Worten stürmte sie davon.


  »Habe ich hier irgendwas nicht kapiert?«, fragte ich Rex. »Wie konnte es nur so weit kommen?«


  Rex schlief in seiner Suppendose. Gar nicht so einfach, mit einem Hamster in einer Suppendose ein ernstes Gespräch zu führen.


  So wie der Tag für mich anfing, dachte ich, wäre es vielleicht nicht schlecht, Lula mitzunehmen, wenn ich Stewart später meine Aufwartung machen wollte. Bei Ergreifung von Kautionsflüchtlingen war Lula keine große Hilfe, aber sie konnte meine Donutgelüste nachvollziehen, wenn eine Festnahme in die Hose ging.


  »Was hat der Mann denn verbrochen?«


  Lula saß auf dem Beifahrersitz von Rangers Cayenne und blätterte in Stewart Hansens Akte. »Hier steht einfach nur verbotene Rauschmittel. Wer hat diesen Bericht verfasst? Das besagt doch überhaupt nichts.«


  Ich bog in die Myrtle ein und fuhr an Hansens Haus vorbei. Irgendwie sah es friedlich aus, kleines Cottage, kleines Grundstück, von den anderen Häusern in der Straße nicht zu unterscheiden. Um die Haustür herum hing noch die Weihnachtsbeleuchtung, aber sie brannte nicht. Ich umrundete einmal den Häuserblock und parkte dann vor dem Nachbarhaus. Lula und ich stiegen aus und gingen zu Stewart Hansens Haus.


  »Total verrammelt«, sagte Lula. »Verdunklungsvorhänge an allen Fenstern. Entweder wollen die Hansens Energie sparen, oder sie laufen alle nackt herum.«


  Connie hatte mir neue Handschellen und einen neuen Elektroschocker gegeben. »Ein Nackter lässt sich leichter mit einem Schocker anpieksen.«


  »Ja, man hat mehr Angriffsfläche zur Auswahl. Und? Bist du bereit?« Ich hielt ihr den hochgereckten Daumen entgegen, alles okay, und sie holte ihre Pistole hervor und lief zur Rückseite des Hauses, um den Hintereingang zu bewachen. Ich konnte einigermaßen sicher sein, dass sie erst gar nicht in die Lage kommen würde, auf jemanden zu schießen, denn allein beim Anblick ihrer Aufmachung, gezückte Glock, Wuschelfell-Boots, giftgrüne Strümpfe, farblich dazu passender Elastan-Minirock, obenrum rosa Kaninchenfelljäckchen, wäre selbst der stärkste Mann in Ohnmacht gefallen.


  Handy und Mikro hatte ich an meinen Mantelkragen gesteckt, die Leitung stand. »Bist du auf deinem Posten?«, fragte ich Lula.


  »Ja«, hörte ich Lula von der Rückseite des Hauses.


  Mit meiner schweren Maglite-Stablampe hämmerte ich an die Tür. Keine Antwort, deswegen versuchte ich es noch mal.


  »Kautionsagentur! Machen Sie auf.«, rief ich.


  »Scheiße«, sagte Lula in die Sprecheinrichtung. »Brüll das nächste Mal nicht so laut ins Mikro. Es hätte mir beinahe das Trommelfell zerfleddert.«


  »Ich gehe jetzt rein«, sagte ich.


  »Du brauchst nicht mit aller Gewalt die Tür einzutreten. Der Hintereingang ist offen.«


  Ich hörte einen Schuss, kurz erfasste mich Panik. »Oh«, sagte Lula.


  »Vergiss es.«


  Die Haustür war abgeschlossen, deswegen wartete ich darauf, dass Lula mir von innen öffnete. Sie lachte, als sie mich hereinbat.


  »Halt dich fest. Du glaubst es nicht«, sagte sie. »Das ist ein echter Volltreffer.«


  Ich betrat einen kleinen, aus Sperrholzplatten gezimmerten Eingangsraum, von dem eine Tür abging. Hinter dieser Tür stand alles voller Cannabispflanzen. Das Haus war eine Drogenplantage: Pflanzenlampen, silberne Reflektorwände, Ventilatoren, Entlüfter und Regalgestelle voller Pflanzen in verschiedenen Wachstumsstadien.


  »Warte erst mal, bis du das Esszimmer gesehen hast«, sagte Lula. »Im Esszimmer bauen sie erstklassiges Haschisch an.« Ich sah sie erstaunt an.


  »Du musst nicht denken, dass ich mich damit auskenne«, sagte Lula.


  »Aus deiner Jackentasche ragen Grashalme.«


  »Nur Beweismaterial, das ich eingesammelt habe, als ich durchs Haus ging.«


  »Auf Hansen bist du dabei nicht zufällig gestoßen, oder?«


  »Nein, aber hinterm Haus steht ein Auto. Und die Hintertür war offen. Es würde mich nicht wundern, wenn sich hier jemand versteckt.«


  »Müssen wir befürchten, dass er versucht, mit dem Auto zu flüchten?«


  »Nein. Jemand hat ein Loch in den rechten Vorderreifen geschossen.« Ich verriegelte die Haustür, und Lula und ich fingen an, uns einen Weg durch den Urwald zu bahnen.


  »Geh du voran und mach die Türen auf. Ich bin hinter dir mit meiner Pistole«, sagte Lula. »Ich würde ja selbst vorangehen, aber mit einer Pistole in der Hand ist es schwierig, eine Tür aufzumachen. Ich will mich ganz auf die Pistole konzentrieren. Nicht, dass ich Schiss hätte oder so.«


  »Solange du mir nicht in den Rücken schießt.«


  »Habe ich jemals auf dich geschossen? Jetzt mal ehrlich: Glaubst du etwa, ich wüsste nicht, wie man mit einer Pistole umgeht?«


  Wir durchsuchten das Wohnzimmer, das Esszimmer und die Küche.


  »Wenigstens sind die Jungs keine Schweine«, sagte Lula. »Alle leeren Bierflaschen sind ordentlich aufgestellt. Aber wahrscheinlich nur, damit sie mehr Platz haben, um ihre Setzlinge zu pflanzen und das Gras abzuwiegen und einzutüten. Guck mal, hier steht sogar eine kleine Digitalwaage. Die haben sich schon Gedanken gemacht, so ist es nicht.«


  Ich stöberte in der Zwischenzeit in der Sammlung von Töpfen und Pfannen, Flaschen und Bottichen neben dem Ofen. »Anscheinend führen sie auch wissenschaftliche Experimente durch. Mit Alkohol, Kaffeefilter und Äther.«


  »Die Jungs sind ja verrückt«, sagte Lula. »Die produzieren Haschischöl. Bei der Arbeit kann man sich höllisch verbrennen.«


  Durch den Flur ging es weiter zu den Schlafzimmern. Unter den Betten brauchten wir erst gar nicht nachzugucken, es gab nämlich keine. In einem der Räume lagen in einer Ecke zwei zerknüllte Schlafsäcke, auf dem Boden stand ein Fernseher, der Schrank war voller Kleider. Sonst gab es hier nur Cannabispflanzen, eine neben der anderen.


  »Irgendwie gemütlich«, sagte Lula. »Wie im Dschungelcamp.«


  Wir durchsuchten noch das Badezimmer und das zweite Schlafzimmer. Im zweiten Schlafzimmer hing das Gras zum Trocknen, von Hansen keine Spur.


  »Irgendwas haben wir übersehen«, sagte ich zu Lula und ging noch mal zurück in die Küche.


  »Wir haben jede Tür aufgemacht«, sagte Lula. »Wir haben alle Regalgestelle durchsucht, wir haben hinter jeden Vorhang geguckt, und wir haben alle Kleider in dem einzigen Schrank durchwühlt. Einen Keller hat das Haus nicht, auch keine Garage oder einen Dachboden.«


  »Auf dem Küchentresen steht aber ein Becher Kaffee, und der Kaffee ist noch warm. Es muss jemand hier gewesen sein, und ich glaube nicht, dass er noch Zeit hatte abzuhauen. Du warst am Hintereingang, ich vorne an der Haustür. Die Fenster haben wir auch überprüft, durch ein Fenster kann er nicht geklettert sein.«


  Lula schielte zu dem Hängeschrank über dem Tresen. »Vielleicht ist er aus dem Haus gegangen, kurz bevor wir kamen. Wäre eine glückliche Fügung für ihn.«


  »Ja«, sagte ich, Handschellen in der einen, Elektroschocker in der anderen Hand, ganz auf den Küchenschrank konzentriert. »Das könnte sein.«


  Lula trat zurück, umfasste die Glock mit beiden Händen und zielte auf den Schrank. Ich riss eine der Türen auf, und heraus purzelte Stewart Hansen. Er krachte auf den Tresen, so dass die Teile des Experimentaufbaus durch die Luft flogen. Von dem Tresen glitt er hinunter auf den Boden und wedelte mit allen vieren, wie eine Katze auf Eis– viel Bewegung, aber kein Fortkommen.


  In der Aufregung gab Lula einen Schuss ab, der Hansen weit verfehlte, aber die Ätherflasche zerdepperte. Die Flüssigkeit ergoss sich über den Gasherd, und im ersten Moment waren wir alle wie gelähmt.


  »Die Zündflamme!«, sagte Hansen.


  Wir hechteten zum Hintereingang, und ich glaube, ich segelte durch die Luft, als die Explosion losbrach. Vielleicht war es auch die Explosion, die mich aus dem Haus trieb.


  »Du liebe Scheiße!«, sagte Hansen.


  Er lag auf dem Boden neben mir, flankiert von Lula, der der Rock bis zum Hals hochgerutscht war.


  »Wer hat auf die Flasche geschossen?«, fragte Lula. »Doch nicht etwa ich, oder?«


  Ich legte Hansen Handschellen an, und wir entfernten uns ein Stück.


  »War sonst noch jemand im Haus?«, fragte ich Hansen.


  »Nein. Ich war allein.«


  Wir sahen zu, wie sich die Flammen durch das Haus fraßen. Es war wie ein Buschfeuer, auf einmal brannte das gesamte Haus, und Schwaden von Haschischrauch zogen über Chambersburg hinweg. In der Ferne heulten Sirenen, und wir drei lehnten gegen Hansens Auto und atmeten die ganze Zeit winzige Partikel Cannabisasche ein, die auf uns herabregnete.


  »Das ist echt guter Shit«, sagte Hansen und atmete tief ein.


  Ich sah zu Boden, ob meine Füße schon schmorten. »Vielleicht besser, wenn wir ein Stück zurücktreten.«


  Wir verzogen uns bis zum Ende von Hansens Grundstück.


  »Ist das irre«, sagte Lula. »Wir haben ein Haus in Brand gesteckt.« Dann fing sie an zu lachen.


  Auch Hansen lachte. »Gras für eine Million Dollar«, sagte er. »In Rauch aufgegangen. Einfach so.«


  Ich musste so lachen, dass ich stolperte und mich auf dem Boden wälzte. »Guckt mal«, sagte ich. »Ich kann Schneeengel machen.«


  »Ich werde nass«, sagte Lula. »Regnet es?«


  Von der anderen Seite des Hauses her dröhnten Geräusche herüber. Das Rattern der Feuerlöschwagen, das Krächzen und Fiepen der Polizei-Funkgeräte.


  »Ich habe wahnsinnigen Hunger«, sagte Lula. »Hunger auf Chips. Ich könnte zum Mörder werden für eine Tüte Chips.«


  Ein schwarzer SUV hielt hinter Hansens Auto. Tank stieg aus und kam auf uns zu. »Alles klar«, sagte er in sein Funkgerät. »Sie ist hier hinten mit Lula.«


  Hinter dem SUV hielt jetzt Rangers Cayenne. Ranger stieg aus, hob mich vom Boden auf und drückte mich an sich.


  »Ich hatte schon Angst, du wärst da drin«, sagte Ranger. »Alles in Ordnung?«


  »Bei der Explosion bin ich aus dem Haus geschleudert worden«, sagte ich. »Und dann fing es an zu regnen.«


  »Das ist kein Regen. Das ist Wasser aus den Feuerwehrschläuchen auf der anderen Seite des Hauses.« Er hielt mich kurz auf Abstand und musterte mich. »Du bist ja fett wie eine Henne, Babe.«


  »Ja, genau. Und du bist süß wie ein Küken.«


  Ranger verlud mich in den Cayenne und übergab Lula und Hansen an Tank. Wir fuhren das kleine Stück Nebenstraße und bogen dann in die Chambersburg Street ein.


  »Du bist immer so ruhig«, sagte ich zu Ranger. »Was soll das bloß?« Ranger rührte sich nicht, aber vermutlich verdrehte er die Augen zur Decke. »Na?«, hakte ich nach. »Ich hab nichts gegen ruhig.«


  »Ruhig, ruhig, ruhig«, sagte ich und boxte Ranger gegen den Arm.


  »Lass das«, sagte Ranger. Ich boxte ihn noch mal.


  Ranger fuhr an den Straßenrand und band mich mit Handschellen an dem Überrollbügel über dem Beifahrerfenster fest.


  »Willst du dich über mich hermachen, jetzt, wo du mich mit Handschellen gefesselt hast?«, fragte ich ihn. »Hättest du das gern?«


  »Natürlich nicht!«


  Ranger lachte, legte den ersten Gang ein und fuhr weiter.


  »Ich habe genau gesehen, dass du gelacht hast«, sagte ich.


  Einerseits war ich in Flirtlaune und kam mir clever vor, andererseits, in einem Hinterstübchen meines Verstandes, hatte ich den leisen Verdacht, dass ich zu denen gehörte, die nach dem Genuss von Gras anstößig und unausstehlich wurden. Wie auch immer, ich konnte einfach nicht aufhören.


  »Was ist?« Jetzt wollte ich es erzwingen. »Willst du nicht über mich herfallen?«


  »Mehr als du dir vorstellen kannst, aber im Moment bist du klitschnass, und du riechst nach Marihuana. Du hast Glück, dass du überhaupt in mein Auto einsteigen durftest.«


  »Wo fahren wir hin?«


  »Ich bringe dich nach Hause. Da kannst du dich duschen und dir was Trockenes anziehen.«


  »Und dann?«


  »Das werden wir sehen.« O Mann.


  Ranger war in der Küche und schmierte sich ein Sandwich, als ich angewackelt kam. Ich hatte so lange in heißem Wasserdampf gebadet, bis die Dusche kalt wurde, dann hatte ich mir eine saubere Jeans und ein frisches T-Shirt angezogen, das Haar ließ ich an der Luft trocknen.


  Ranger sah mich an. »Wie geht es dir?«


  »Ich habe Hunger, und ich bin müde.«


  »Du hast heute Vormittag auch schon mächtig was geleistet. Du hast ein Haus in Brand gesteckt, es ist bis auf die Grundmauern niedergebrannt.«


  Ich nahm mir zwei Scheiben Brot, klatschte Senf drauf und belegte sie mit Schinken und Käse.


  »Genau genommen hat Lula das Feuer ausgelöst. Es war ein Versehen. Sie hat eine Flasche Äther angeschossen, und die Flüssigkeit ergoss sich über den Gasherd.«


  »Wir halten immer noch den Jungen in Handschellen fest. Was hast du mit ihm vor?«


  »Er ist ein Kautionsflüchtling. Ich muss mit ihm zum Gericht.«


  »Wenn du mit ihm zum Gericht gehst, wird man dich mit dem Feuer in Zusammenhang bringen. Das trägt dir nur noch mehr Publicity ein.«


  »Ich bin auf die Prämie angewiesen.«


  Ranger holte eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank. »Wenn du Geld brauchst, kannst du dir auch bei mir etwas dazuverdienen.«


  »Was muss ich tun?«


  »Meine Minderheitenquote erfüllen. Ich beschäftige nur eine einzige Frau, meine Haushälterin.«


  »Und was sonst noch?«


  »Diverse kleinere Jobs«, sagte Ranger. »Du könntest halbtags arbeiten. Je nach Bedarf.«


  »Und jetzt? Hast du jetzt auch Bedarf?« Ranger lachte.


  »Die Chance hast du verpasst«, sagte ich.


  »Die nächste kommt bestimmt. Während du unter der Dusche warst, kam übrigens ein Anruf für dich. Der Anrufer hat auf den Beantworter gesprochen. Solltest du dir anhören.«


  Die Nachricht war von Peter Smullen. Er wolle mich sprechen, ob ich bitte zurückrufen könne.


  Ranger lehnte am Küchentresen, die Arme verschränkt, und beobachtete mich.


  »Schwer vorstellbar, dass der Tag noch schlimmer werden könnte«, sagte ich zu ihm.


  »Du unterschätzt dich.«


  Ich wählte Smullens Nummer und musste mich erst an diversen Sekretärinnen vorbeikämpfen. Schließlich hatte ich ihn am Apparat.


  »Danke für den Rückruf«, sagte er. »Seit Dickies Verschwinden ist Ihr Leben sicher komplizierter geworden.«


  »Es ist auf alle Fälle interessant.«


  »Ich dachte, wir könnten uns mal nett unterhalten.«


  »Worüber?«, fragte ich ihn.


  »Ach, alles Mögliche.«


  »Das schränkt es natürlich sehr ein.«


  »Ich bespreche heikle Dinge nicht gerne am Telefon. Heute Nachmittag ist mein Terminkalender voll. Aber nach Feierabend könnten wir uns auf ein Glas treffen. Um acht an der Bar im Marriott?«


  »Gut. Bis acht, dann.«


  »Ich habe eine Verabredung«, sagte ich zu Ranger. »Offensichtlich bin ich sehr gefragt. Alle wollen mich sprechen. Die Polizei, Joyce Barnhardt, Peter Smullen.«


  »Hat Smullen gesagt, warum er dich sprechen will?«


  »Er sagte, er wollte sich mit mir unterhalten.« Über die Wanze, die ich ihm in die Tasche gesteckt hatte?


  »Und Joyce?«


  »Sie war heute Morgen hier. Sie wollte von mir wissen, wo ich Dickie versteckt hätte.«


  »Wie hat sie das gemeint? Zerhackstückt in kleine Happen, die du an Nachbars Katze verfütterst? Oder lebendig und wohlauf in deinem Schrank?«


  »Keine Ahnung.«


  »Dann finde es heraus. Vielleicht weiß sie etwas, was wir nicht wissen.«


  »Vielleicht solltest du lieber mit ihr reden«, sagte ich zu Ranger. »Sie hat was für dich übrig.«


  »Würdest du mich wirklich den Haien zum Fraß vorwerfen?«


  Ich musste lachen. »Hat der große starke Ranger etwa Angst vor Joyce Barnhardt?«


  »Lieber würde ich mich mit der Python anlegen.«


  »Joyce verliert schnell die Geduld. Erstaunlich, dass sie überhaupt noch an der Sache dran ist.«


  Rangers Handy klingelte, und er antwortete über die Freisprecheinrichtung.


  »Du hast um vier Uhr einen Termin«, sagte Tank. »Soll ich dich hinbringen?«


  »Ja.«


  »Ich stehe auf dem Parkplatz.« »Ich komme sofort.«


  Ranger holte die Schlüssel zu seinem Cayenne aus der Tasche und legte sie auf den Tresen. Dann zählte er vierhundert Dollar ab und legte sie ebenfalls auf den Tresen. »Caesar entwirft morgen ein Sicherheitssystem für einen neuen Kunden, und eine weibliche Sicht auf die Anlage wäre ganz hilfreich. Er holt dich morgen um neun Uhr ab. Ich schicke eine Uniform. Das Geld ist ein Vorschuss auf deine Dienste für uns.«


  Er drückte mich mit dem Rücken an die Wand, lehnte sich an mich und küsste mich. Seine Zunge verhakte sich in meiner, und unweigerlich verkrallten sich meine Finger in seinem Hemd, während eine Hitzewelle durch meinen Körper ging, meinen Magen durchströmte und sich Richtung Süden aufmachte. Er riss sich los von dem Kuss und sah mich mit einem angedeuteten Lächeln an, nur ein leichtes Anheben der Mundwinkel.


  »Und das ist der Vorschuss auf meine Dienste«, sagte er. Er schnappte sich seine Jacke und ging.
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  Da ich jetzt nicht mehr unter Geldnot litt, beschloss ich, den weiteren Nachmittag damit zu verbringen, alles zu tun, um nicht im Gefängnis zu landen. Ich hatte noch im Ohr, was Morelli zu mir gesagt hatte, dass Dickie nur vermisst wurde, mehr nicht, und dass ich keine Angst zu haben brauchte. Aber es waren schon Leute für weniger in den Knast gegangen. Ich muss es wissen. Ich habe sie schließlich reingebracht.


  Zuallererst wollte ich das Gespräch mit Joyce suchen. Ich fuhr zu ihr und parkte in der Einfahrt neben ihrem Haus, hinter einem Pro-Serve-Van und einem Kombi. Die Haustür stand offen, drinnen wirbelte ein Putztrupp. Sofa und Sessel, finale Opfer der Biberexplosion, waren nach draußen an den Straßenrand bugsiert worden.


  Ich wandte mich an einen Mann, der so aussah, als spräche er meine Sprache, und fragte nach Joyce.


  »Die ist nicht hier«, sagte er. »Sie hat uns aufgemacht, aber dann ist sie gleich wieder weg.«


  »Schon gut. Ich gucke mich solange um, bis sie wieder da ist. Ich bin ihre Innenarchitektin. Wir haben einen Termin, aber ich bin etwas früh dran.«


  »Klar«, sagte er. »Toben Sie sich aus.«


  Das Haus war mächtig aufgemotzt, jede Menge Samtpolster, Spiegel in Goldrahmen, edle Teppiche, Marmor in Küche und Bad, Seide im Schlafzimmer, in jedem Raum Flachbildschirme. Joyce hatte diesmal reich geheiratet, sie hatte mehr Samt und Seide um sich versammelt, als man sich vorstellen konnte, und alles sah ziemlich teuer aus.


  Ein Zimmer war offenbar als Büro und Bibliothek gedacht, die Regale gefüllt mit gebundenen Büchern, wahrscheinlich von ihrem Exmann. In der Mitte thronte ein fetter, geschwungener Mahagonischreibtisch, die Schreibtischfläche war sauber, Telefon, aber keine Schreibunterlage, kein Computer. Ich zog alle Schubladen auf, nur Telefonbücher, sonst nichts.


  Ich kehrte zurück in die Küche und setzte mich an den kleinen eingebauten Arbeitsplatz. An dem Telefon war ein Anrufbeantworter angeschlossen, in einem Kaffeebecher von Starbucks standen Markerstifte und Kugelschreiber, neben dem Telefonapparat einige Klebezettel.


  Ich zog die oberste Schublade auf und fand ein Blatt Papier, auf das jemand zwei neunstellige Zahlen und eine Telefonnummer notiert hatte. Eine der Zahlen erkannte ich sofort, es war Dickies Sozialversicherungsnummer. Komisch, dass man solche Sachen behält. Die zweite Zahl und auch die Telefonnummer kannte ich nicht.


  Ich wählte die Telefonnummer, und eine automatische Ansage meldete sich mit Smith Barney Servicecenter für Privatkunden und verlangte die Kontonummer. Weiter würde ich also nicht kommen, deswegen schrieb ich die drei Nummern auf einen der Klebezettel und steckte ihn ein.


  Sonst fand sich weiter nichts Interessantes auf Joyce‘ Schreibtisch. Ich ging die Liste der gewählten Nummern und der Anrufer auf ihrem Telefondisplay durch, bis vier Tage zurück, und schrieb mir auch diese Nummern ab.


  Ich wollte gerade die Küche verlassen, da lief mir Joyce in die Arme.


  »Was soll der Scheiß!«, begrüßte sie mich. »Ich habe dich gesucht«, sagte ich. »Hier bin ich. Was willst du?«


  »Ich dachte, wenn wir beide uns zusammentun, könnten wir vielleicht gemeinsam herausfinden, was mit Dickie passiert ist.«


  »Ich weiß, was mit ihm passiert ist. Ich weiß nur nicht, wo er gerade steckt.«


  »Was geht dich das an?«, fragte ich Joyce.


  »Ich liebe ihn.«


  Ich prustete vor Lachen, worauf sich auch Joyce ein Grinsen nicht verkneifen konnte.


  »Zugegeben, da fällt es selbst mir schwer, ernst zu bleiben«, sagte Joyce.


  »Glaubst du, dass er tot ist?«


  »Schwer zu sagen, solange keine Leiche da ist. Ich rate dir nur eins– komm mir nicht in die Quere. Ich habe was investiert, und jetzt will ich den Gewinn einfahren. Wer versucht, mich daran zu hindern, wird aus dem Weg geräumt. Gnadenlos.«


  »Kaum zu glauben, dass Dickie so viel Geld besessen haben soll. Nach allem, was ich weiß, reichte seine Intelligenz dafür nicht aus.«


  »Du hast keine Ahnung, worum es hier geht. Ich warne dich noch mal, halt dich da raus.«


  Langsam nervte die Frau. Schon schlimm genug, sich manchmal von Morelli und Ranger herumkommandieren zu lassen, jetzt verlangte auch noch Joyce von mir, mich nicht einzumischen.


  »Wie ich sehe, richtest du dich gerade neu ein«, sagte ich. »Ist das Biberpelz da oben auf dem Kronleuchter?« Unsere Blicke trafen sich, und ich wusste, welcher Ge danke ihr gerade durch den Kopf schoss: Steckt etwa Stephanie Plum hinter der Biberbombe? Der Moment ging vorüber, und beide nahmen wir Abstand davon.


  Ich ging zu meinem Cayenne, stieg ein und donnerte aus der Einfahrt.


  Aus einer Laune heraus fuhr ich weiter zu Coglin. Der grüne SUV stand hinter dem Haus. Ich stellte mich schräg dahinter, blockierte die Ausfahrt und ging mit gezücktem Elektroschocker zum Hintereingang. Coglin öffnete mir mit einer abgesägten Schrotflinte in der Hand. »Was denn jetzt schon wieder?«, fragte er.


  »Immer wieder dasselbe«, sagte ich.


  »Ich komme nicht mit. Ich kann nicht. Ich muss hierbleiben. Ich gehe, sobald ich kann.«


  Ich sah in den Lauf der Schrotflinte. »Na gut«, sagte ich. »War gut, dass wir mal wieder miteinander gesprochen haben. Rufen Sie mich an, wenn Sie bereit sind zu… na, Sie wissen schon.«


  Ich stieg wieder in meinen Cayenne und fuhr los zum Kautionsbüro.


  »Wenn du Lula suchst, die ist nicht hier«, sagte Connie gleich, als ich eintrudelte. »Sie ist nach Hause gegangen, um sich trockene Sachen anzuziehen, ist aber nicht wiedergekommen. War wohl ein anstrengender Vormittag, was? Ich habe gehört, die Leute kommen von weit her, um die gute Luft in Burg zu inhalieren.«


  »Ich schwöre, mit dem Feuer habe ich nichts zu tun. Ich war nicht mal in der Nähe des Hauses.«


  »Klar doch«, sagte Connie. »Habt ihr Hansen wenigstens geschnappt?«


  »Ja und nein. Ich bin hier, weil ich mal das Telefonnummern-Suchprogramm aufrufen wollte.«


  »Wegen Hansen?«


  »Nein. Ich versuche, in dem Dickie-Chaos einen Schritt weiterzukommen. Joyce ist irgendwie darin verwickelt, ich weiß nur nicht, wie und warum. Jedenfalls habe ich mir einige Nummern aus ihrem Telefonspeicher abgeschrieben, die würde ich gerne durch das Suchprogramm schicken. Herausfinden, wer sich dahinter verbirgt.


  Eine ist die automatische Ansage des Smith Barney Servicecenter für Privatkunden.«


  »Smith Barney ist ein Schwergewicht«, sagte Connie. »Privatkunden sind Leute mit Vermögenswerten von mindestens zehn Millionen. Was hast du noch auf deiner Liste?«


  Ich zog mir einen Stuhl an Connies Schreibtisch heran und gab ihr die Liste. »Die drei ersten Nummern standen auf einem Zettel in Joyce‘ Schreibtisch, die anderen stammen aus der Anruf erliste in ihrem Telefonspeicher.«


  »Bist du bei ihr eingebrochen?«


  »Als Einbruch würde ich das nicht bezeichnen. Die Tür stand offen. Das Konto würde ich gerne mal überprüfen, aber die automatische Ansage will immer die Kontonummer wissen.«


  Connie sah sich die Zahlen auf dem Haftzettel an. »Joyce ist nicht gerade die Allerhellste. Wenn sie sich die Telefonnummer notieren musste, findet sich die restliche Information bestimmt auch hier.«


  »Die erste Nummer ist auf jeden Fall eine Telefonnummer. Bei der zweiten Nummer weiß ich nicht, was das sein soll, und die dritte Nummer ist Dickies Sozialversicherungsnummer.«


  »Und in der Reihenfolge standen sie auf dem Zettel?« »Ja.« Connie gab die Telefonnummer von Smith Barney ein.


  Die automatische Ansage verlangte die Kontonummer, und Connie gab die zweite neunstellige Nummer ein. Jetzt fragte die Ansage nach dem Zugangscode, und Connie gab die Sozialversicherungsnummer ein. Zugriff verweigert. Connie startete den Vorgang erneut und gab beim zweiten Mal nur die vier letzten Ziffern der Sozialversicherungsnummer ein.


  »Ich bin drin«, sagte Connie. »Nullsaldo. Bei der letzten Kontobewegung hat jemand vierzig Millionen Dollar abgehoben. Das war vor zwei Wochen.« Connie legte auf und sah mich an. »Das ist ein Haufen Geld. Wessen Konto ist das?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Joyce‘ kann es nicht sein«, sagte Connie. »Die wäre längst auf den Bahamas und würde sich Männer und Ziegen kaufen. Der Zugangscode stammt aus Dickies Sozialversicherungsnummer, die logische Schlussfolgerung wäre also, dass es Dickies Konto ist. Aber wie sollte Dickie an so viel Geld kommen. Dafür hätte er irrsinnig viel arbeiten müssen.«


  Im Ernst. Als Joyce zu mir gesagt hatte, Dickie sei bares Geld wert, hatte ich an ehrlich verdientes Geld gedacht. »Vielleicht hat er es den Leuten abgenommen, die ihn verschleppt haben, und sie haben sich gerächt.«


  Connie nahm die Liste mit den Nummern, die ich aus dem Telefonspeicher abgeschrieben hatte, und gab sie in das Suchprogramm ein.


  »Wenn wir die Blindgänger streichen, bleiben sechzehn Nummern«, sagte Connie. »Ich lasse sie durchlaufen und drucke das Ergebnis für dich aus.«


  Ich konnte sehen, wie die Informationen auf dem Schirm auftauchten. Fünf Anrufe von der Anwaltskanzlei in den vergangenen zwei Tagen. Und dann ein Anruf bei Joyce von Peter Smullen um ein Uhr morgens, gleich nach Dickies Verschwinden.


  »Ist Smullen nicht ein Kompagnon von Dickie?«, fragte Connie.


  »Ja. Das ist seltsam. Warum ruft er Joyce um ein Uhr morgens an?«


  »Vielleicht hatte er Sehnsucht nach ihr. Vielleicht läuft da was zwischen den beiden.«


  Widerlich. Allein die Vorstellung. Aber was bedeutete das für meine Verabredung mit Smullen? Ich dachte, Smullen wollte mit mir über die Entführung oder den Mord reden. Schrecklich, wenn sich herausstellen sollte, dass er mit mir ins Bett wollte. Vielleicht hatte er die Wanze gar nicht bemerkt, stattdessen mein Dekolletee.


  Die anderen Nummern auf der Liste sahen harmlos aus. Ich nahm den Computerausdruck und stopfte ihn in die Tasche.


  »Ich muss los«, sagte ich zu Connie.


  Connie fasste in ihre oberste Schreibtischschublade, holte eine Schachtel Munition für meine Smith & Wesson und warf sie mir zu.


  »Nur für den Fall.«


  Ich verließ das Kautionsbüro, machte es mir in dem Cayenne bequem und rief Ranger an.


  »Yo«, meldete er sich.


  »Ich habe deinen Rat befolgt und mich mit Joyce getroffen. Ich habe erfahren, dass es ein Konto bei Smith Barney gibt, Zugangscode ist Dickies Sozialversicherungsnummer. Nullsaldo. Zuletzt abgehoben wurden vierzig Millionen Dollar.«


  »Und das hat Joyce dir freiwillig mitgeteilt?«


  »Mehr oder weniger. Warst du eigentlich auch in Dickies Arbeitszimmer, als du dich in seinem Haus umgesehen hast?«


  »Nein. Dafür blieb mir keine Zeit. Ich bin zwischen zwei Polizeiuntersuchungen ins Haus eingestiegen.«


  »Vielleicht keine schlechte Idee, mal in Dickies Arbeitszimmer rumzustöbern. Mal sehen, was sich so findet. In seinem Anwaltsbüro würde ich mich auch gerne mal umschauen, aber das ist wohl etwas komplizierter.«


  »Wo bist du jetzt gerade?«


  »Vor dem Kautionsbüro.«


  »Hol mich bei RangeMan ab.«


  Der Hauptsitz von RangeMan liegt in einer ruhigen Seitenstraße in der Innenstadt vonTrenton. Es ist ein relativ kleines, unscheinbares siebengeschossiges Gebäude, das zwischen anderen Gewerbebauten eingeklemmt ist. An der Tür befindet sich eine Hausnummer und eine Messingplatte, aber ein Schild mit der Aufschrift RangeMan sucht man vergeblich. Parkplätze sind in der Tiefgarage, die durch eine Schranke versperrt ist. Rangers Privaträume sind in der obersten Etage. Die ganze Anlage ist technisch hoch ausgerüstet und wird überwacht. Ranger wartete draußen auf mich. Ich fuhr an den Straßenrand und drapierte seine Mütze auf der Ablage zwischen den Sitzen. Er stieg ein und setzte sich die Mütze auf.


  »Heilfroh, dass du das gute Stück wieder hast?«, fragte ich.


  »Ein Freund hat mir diese Mütze geschenkt, kurz bevor er starb. Es ist eine Mahnung, immer vorsichtig zu sein.«


  Ich sah ihn von der Seite an. »Ich dachte, du trägst sie, weil sie klasse aussieht.«


  Das provozierte ein Lächeln. »Findest du, dass ich klasse aussehe mit dieser Mütze?«


  Ich fand, er sah in allen Klamotten klasse aus. »Es ist eine schöne Mütze«, erwiderte ich.


  Als wir zu Dickies Haus kamen, drosselte ich das Tempo. Das Absperrband der Polizei war entfernt worden, und das Haus wirkte nicht mehr so gruselig. Keine Autos in der Einfahrt, keine erleuchteten Fenster.


  »Park direkt vor dem Haus«, sagte Ranger. »Wir tun so, als gehörten wir hierher.«


  Wir gingen zum Eingang, und Ranger drückte die Klinke. Die Tür war verschlossen. Er holte ein kleines Werkzeug aus der Tasche, und nach zwanzig Sekunden sprang die Tür auf. Ich glaube, das Werkzeug war reine Schau; wenn ich nicht zugeguckt hätte, hätte er Abrakadabra gesagt, und die Tür hätte sich von allein geöffnet.


  Ich folgte Ranger in den Flur, und sogleich stellte sich das Gruselgefühl wieder ein. Auf dem Boden waren immer noch Blutspuren zu sehen. Das Haus war komplett auf den Kopf gestellt worden.


  »Hat es schon so ausgesehen, als du hier warst?«, fragte ich.


  »Nein. Jemand hat nach irgendwas gesucht, und er ist dabei nicht zimperlich vorgegangen.«


  Wir gingen von Zimmer zu Zimmer, ohne die angerichtete Unordnung zu verändern. Aufgezogene Schubladen, der Inhalt auf dem Boden verstreut. Kissen lagen herum, manche aufgeschlitzt. Matratzen ebenfalls. Dickies Arbeitszimmer war ordentlicher, hier war eindeutig sorgfältiger gesucht worden. Der Computer fehlte, ebenso die Akten. Schwer zu erkennen, ob die Polizei sie mitgenommen hatte oder derjenige, der das Haus durchstöbert hatte. Die Nachrichten auf dem Anrufbeantworter waren alle von Joyce.


  »Die Zeit ist um«, sagte Ranger. »Wir sollten jetzt lieber Leine ziehen.«


  Wir verließen das Haus auf dem gleichen Weg, wie wir gekommen waren. Ranger glitt hinter das Steuerrad des Cayenne, und wir düsten los. Ich sah auf die Uhr, und im selben Moment fiel mir ein, dass ich heute Abend zum Essen bei meinen Eltern verabredet war.


  Ich rief Morelli auf meinem Handy an. »Heute ist Freitag«, sagte ich.


  »Und?«


  »Abendessen.«


  »Oh, Mist«, sagte Morelli. »Ganz vergessen. Ich schaffe es nicht. Ich sitze hier fest.«


  Ich sagte nichts, blieb einfach stumm.


  »Ich muss arbeiten!«, sagte Morelli. »Sei nicht gleich sauer, nur weil ich meine Arbeit tue.«


  In dem Punkt hatte er recht, aber ich wollte trotzdem nicht ohne Morelli zum Abendessen erscheinen. Ich hatte Angst, gnadenlos wegen Dickie ausgequetscht zu werden, wenn ich Morelli nicht an meiner Seite hatte. Er hätte meine Mutter und meine Oma abgelenkt.


  »Ist das Bob, der da im Hintergrund bellt?«


  »Ja. Bob ist bei mir.«


  »Was ist das denn für eine Arbeit?«


  »Das ist geheim.«


  »Und wann ist diese geheime Sache erledigt?«


  »Das weiß ich nicht. Hoffentlich bald.«


  »Ich höre da ein Fernsehgerät im Hintergrund.«


  »Bob guckt sich einen Film an.« Ich legte auf und sah Ranger an.


  »Nein«, sagte Ranger.


  »Du weißt doch noch gar nicht, was ich dich fragen wollte.«


  »Du wolltest mich fragen, ob ich nicht Morellis Platz beim Abendessen einnehmen könnte.«


  »Es gibt Brathühnchen.«


  »Du musst schon mit was Besserem kommen als Brathühnchen.«


  »Hast du heute Abend schon was vor?«


  »Willst du mich jetzt mit aller Macht dazu überreden?«


  »Ja.«


  »Was ist bloß mit der Stephanie, die mich mal geheimnisvoll fand und die Angst vor mir hatte?« »Die gibt es nicht mehr.«


  Eigentlich stimmte das nicht so ganz. Ranger war immer noch geheimnisvoll, und manchmal hatte ich immer noch Angst vor ihm nur heute nicht, verglichen mit meiner Mutter und meiner Oma. Ranger stellte sich in die Einfahrt, hinter den Buick meines Vaters.


  »Um halb acht muss ich wieder weg. Und wenn du Tank davon erzählst, kette ich dich nackt an die Ampel in der Hamilton Ecke Broad. Und wenn deine Oma mich anmacht, erschieße ich sie.«


  Das mit der Ampel sollte ein Witz sein, da war ich mir ziemlich sicher.


  »Na, so was!«, sagte Grandma, als sie Ranger sah. »Was für eine Überraschung. Kommt Joe auch?«


  »Nein«, sagte ich. »Nur Ranger.«


  »Guck mal, Helen«, rief Grandma. »Gegen wen Stephanie Joseph heute Abend getauscht hat.«


  Meine Mutter steckte den Kopf durch die Küchentür. »Wo ist Joseph?«


  »Arbeiten«, sagte ich.


  »Ich fülle gerade die Soße um. Nehmt schon mal Platz.«


  Es klingelte, und Grandma eilte zur Tür. »Das ist er«, sagte sie zu mir.


  »Mein Schatz.«


  Mein Vater erhob sich aus seinem Sessel im Wohnzimmer und nahm seinen Stammplatz am Esstisch ein. »Mir egal, ob er in so einen Beutel scheißt«, wandte er sich an Ranger. »Sie kriegen hundert Dollar von mir, wenn Sie ihm ordentlich einheizen. Bringen Sie ihn dazu, die alte Mazur zu heiraten und sie mit ins Altersheim zu nehmen.«


  »Das Altersheim nimmt ihn nicht wieder auf«, sagte ich zu meinem Vater. »Wegen ihm hat es dort gebrannt, und sie haben ihn rausgeworfen.«


  »Wenigstens einer, der meint, ich könnte anderen noch Angst machen«, sagte Ranger zu mir.


  »Sie sehen aus, als könnten Sie jedem Menschen Angst machen«, sagte mein Vater zu ihm. »Tragen Sie eigentlich auch mal was anderes als Schwarz?«


  »Manchmal ziehe ich weiße Socken an«, sagte Ranger.


  Ranger schmunzelte sein Rangerschmunzeln; er schien sich ganz wohlzufühlen bei uns; ich glaube, er hatte sogar seinen Spaß.


  »Darf ich vorstellen. Mein Schatz, Elmer«, wandte sich Grandma an die Tischgesellschaft.


  Elmer hatte sich aus diesem Anlass in Schale geworfen, buntkarierte Hose, weißer Rollkragenpullover, der das schlaffe Doppelkinn so weit nach oben drückte, dass die Hautfalten über den Rand quollen und wie ein Truthahn-Hals aussahen.


  »Hallöchen, Leute«, sagte Elmer. »Ihr habt ja ein hübsches Hüttchen hier. Und dann sieh sich einer diese heißen Frauen an, mit denen ich jetzt zusammen am Tisch sitzen darf.«


  »Ach, du Scheiße«, sagte mein Vater.


  Meine Mutter stellte die Soßenschüssel auf den Tisch und schenkte sich ein Glas Wein ein.


  »Elmer geht heute Abend mit mir zur Totenwache. Benchley ist aufgebahrt«, sagte Grandma, als sie sich hinsetzte. »Wird bestimmt sehr ergreifend.«


  Elmer setzte sich neben Grandma. »Ich habe gehört, der Bauchspeichelkrebs hätte ihn dahingerafft. Er war ja noch ein junger Mann. Gerade mal achtundsiebzig.« Elmer streckte die Hand nach der Kartoffelschüssel aus, dabei rutschte ihm sein Toupet übers Ohr. Ein minimales Lächeln kräuselte Rangers Mundwinkel.


  Wir hatten gerade Hühnchen, Soße, Kartoffelbrei, grüne Bohnen, Preiselbeeren, Brot und den Teller mit eingelegtem Gemüse herumgereicht, da klingelte es schon wieder. Bevor auch nur einer von uns von seinem Platz aufgestanden war, flog die Tür auf, wurde wieder zugeknallt, und Joyce Barnhardt stürmte ins Haus. Ihr rotes Haar war raspelkurz geschnitten und stachelig wie eine Punkfrisur. Schwarzer Lidstrich, metallicgrauer Lidschatten, ihre Lippen waren durch Botoxbehandlung auf maximale Größe angeschwollen, Mund und Fingernägel rot wie der Wein meiner Mutter. Joyce legte ihren Ledermantel ab, unter dem ein schwarzes Lederbustier zum Vorschein kam, mit supertiefem Ausschnitt, und eine schwarze Lederhose, die sich im Schritt zu einem offenbar schmerzhaften Cameltoe spannte. Auf dem Weg ins Esszimmer warf sie ihren Mantel über den Fernsehsessel meines Vaters.


  »Hallo, wie geht‘s«, sagte Joyce. »Ich habe das Auto in der Einfahrt gesehen und mir gleich gedacht, das muss Stephanies Auto sein. Also, habe ich weitergedacht, schaue ich doch mal vorbei und gucke, was sie so treibt.« Ihr Blick flog für eine Nanosekunde zu Ranger, und ich könnte schwören, ihre Brustwarzen unter dem schwarzen Leder versteiften sich.


  Mein Vater war wie erstarrt, die Gabel auf halbem Weg zum Mund. Und Elmer sah aus, als hätte er gerade in seinen Beutel verdaut.


  »Gib mir deine Pistole«, bat ich Ranger.


  Ranger schlang einen Arm um meine Rückenlehne und beugte sich zu mir. »Immer ruhig bleiben.«


  »Ein schönes Haus haben Sie, Mrs.R«, sagte Joyce. »Und schön eingerichtet. Sie haben offenbar Geschmack. Das sieht man gleich an dem Material der Wechselbezüge im Wohnzimmer.«


  Grandma strahlte Joyce an. »Das sage ich auch immer. Sie hat ein gutes Händchen, immer genau das Passende auszuwählen.«


  »Und wie wunderbar Sie den Tisch gedeckt haben.«


  »Sie müssen die Oliven aus dem Glas nehmen und in ein Schüsselchen tun. Das ist das ganze Geheimnis«, verriet Grandma. »Wie Sie sehen, tragen wir alle Speisen in Schüsseln auf. Das macht viel aus.«


  »Das muss ich mir merken«, sagte Joyce. »Immer alles in Schüsseln tun.«


  Grandma wandte sich meiner Mutter zu. »Was für eine höfliche junge Person. Solche Dinge nimmt heutzutage kaum noch jemand wahr.«


  Meine Mutter wollte ihr Weinglas nachfüllen, aber die Flasche war leer. »Mist«, entfuhr es ihr.


  »Wir haben zwei fette Hähnchen gebraten«, sagte Grandma zu Joyce. Wenn Sie möchten, können Sie zum Essen bleiben. Es ist reichlich da.«


  Joyce quetschte sich zwischen Grandma und Elmer, so dass sie Ranger genau im Blick hatte. »Ich will mich nicht aufdrängen.«


  »Ich hole Ihnen ein Gedeck«, sagte Grandma und rückte mit ihrem Stuhl nach hinten.


  »Eddie Haskell«, flüsterte Ranger mir ins Ohr und lehnte sich dabei an mich.


  »Was?«


  »Joyce gibt hier den Eddie Haskell aus Mein lieber Biber. Eddie Haskell war der kleine nervige Junge, der sich immer bei den Cleavers einschleimte.«


  »Du hast diese Fernsehserie geguckt?«


  »Ich weiß, es ist schwer vorstellbar, aber ich bin nicht schon mit dreißig auf die Welt gekommen. Ich war tatsächlich auch mal ein kleiner Junge.«


  »Ist ja der Wahnsinn.«


  »Manchmal finde ich es selbst wahnsinnig«, sagte Ranger.


  »Was flüstert ihr da?«, fragte Joyce. »Und wo ist eigentlich Morelli? Ich dachte, das ist seine Mucke hier.«


  »Morelli muss arbeiten«, sagte ich. »Ranger ist freundlicherweise für ihn eingesprungen.«


  Joyce hatte schon den Mund aufgemacht, um etwas zu sagen, besann sich dann eines Besseren und lud sich von dem Hühnchenfleisch etwas auf den Teller.


  »Ich hole noch etwas heiße Soße aus der Küche«, sagte ich in die Runde. »Kannst du mir dabei helfen, Joyce?«


  Ich machte die Tür hinter uns zu, stellte die Soßenschüssel in die Mikrowelle und wandte mich Joyce zu. »Was soll das hier?«


  »Mir ist klar geworden, dass ich die Sache falsch angepackt habe. Wir suchen doch beide nach Dickie, oder? Aber du hast deinen schwarzen Hengst, der dir hilft. Das verschafft dir einen großen Vorteil. Statt dich zum Aufgeben zu zwingen, hänge ich mich einfach wie eine Klette an dich ran. Du und dein Hengst, ihr beide führt mich zu Dickie.«


  »Ranger wird dir Dickie wohl kaum überlassen.«


  »Um den kümmere ich mich, wenn er ihn gefunden hat. Ranger ist ein Mann, und ich weiß, wie man mit Männern umgeht. Wenn man sie erst mal dazu gebracht hat, sich auszuziehen, sind sie im Grunde alle gleich. Schwanz und Sack und Ego. Wenn man sie streichelt, sind sie glücklich und zufrieden. Und wie ich sehe, kriegt Ranger von dir nicht viele Streicheleinheiten ab. Für mich ist er bedürftig.«


  Ich nahm die Soßenschüssel aus der Mikrowelle und trug sie zurück ins Esszimmer. Rangers Stuhl war leer.


  »Wo ist Ranger?«, fragte ich Grandma.


  »Er sagte, er hätte zu tun, aber er hat dir die Wagenschlüssel dagelassen. Sie liegen neben deinem Teller. Er sagte, er würde sich später bei dir melden.«


  Ich steckte die Schlüssel ein und dachte über Rangers Bedürfnisse nach. Man konnte nicht behaupten, dass ich sie erfüllte. Und ein Testosteronmuffel war er auch nicht gerade.


  »Tolles Outfit haben Sie an«, sagte Elmer zu Joyce. »Sie greifen sich die Männer nur so ab, was?«


  »Benehmen Sie sich«, sagte Joyce.


  »Und ein paar hübsche Euter haben Sie. Sind die echt?«


  Joyce schlug Elmer auf den Kopf, sein Toupet flog ihm vom Schädel und landete vor dem Teller meiner Mutter. Sie schreckte von ihrem Stuhl hoch und drosch wie eine Verrückte mit der leeren Weinflasche auf das haarige Etwas.


  »Ach, Gottchen«, sagte sie und betrachtete das zerfetzte Toupet. »Ich dachte, es wäre eine Kreuzspinne.«


  Elmer langte quer über den Tisch, nahm sein Toupet an sich und setzte es wieder auf. »Das ist in dem Heim auch andauernd passiert.«


  Ich aß mich durch das Hühnchen und den Schokoladenkuchen, half meiner Mutter, den Tisch abzuräumen und das Geschirr zu spülen, und als ich fertig war, war es halb acht.


  »Ich muss los«, sagte ich zu meiner Mutter. »Ich habe noch was zu erledigen.«


  »Ich auch«, sagte Joyce und kam hinter mir her.


  Ich durfte unmöglich zulassen, dass mich Joyce bis zum Marriott verfolgte, wo ich mich mit Smullen treffen wollte. Mir blieben nur zwei Möglichkeiten. Entweder sie unter Waffengewalt mit Handschellen an einen Esszimmerstuhl fesseln oder sie unterwegs während der Fahrt abhängen. Ich entschied mich für Möglichkeit zwei. Hauptsächlich weil ich zwar die Kugeln in meiner Umhängetasche hatte– allerdings keine Pistole.


  Joyce fuhr eine schwarze Mercedes-Limousine, die bestimmt Ehemann Nummer zwei repräsentierte. Sie setzte sich hinters Steuer und gab mir mit aufgerecktem Daumen ihr Okay. Ich setzte mich in Rangers Porsche Cayenne und zeigte ihr den Mittelfinger.


  Ich fuhr los, aber ein paar Straßen weiter fiel mir auf, dass Joyce gar nicht hinter mir herfuhr. Ich sah in den Rückspiegel: Joyce war wieder ausgestiegen und hatte die Motorhaube hochgeklappt. Ich fuhr zurück und hielt neben ihr an.


  »Was ist?«, fragte ich.


  »Ich verstehe nicht viel von Autos«, sagte Joyce, »aber ich glaube, da hat jemand den Motor ausgebaut.«
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  Ich stellte meinen Wagen in die Hotelgarage und ging die paar Meter zum Eingang zu Fuß. Es war kurz nach acht, und im Festsaal stieg gerade eine Betriebsfeier. In dem allgemeinen Gästebereich versammelten sich Frauen in Cocktailkleidern und Männer in Anzügen, es wurde viel getrunken, gelacht und geflirtet. In ein paar Stunden würde es die ersten Ausfälle geben und sicher ganz schön eklig werden.


  Die Bar war gerammelt voll, aber Smullen war nicht da. Ich suchte mir einen Platz in der Hotellobby und wartete. Nach einer halben Stunde schlenderte ich noch mal durch die Bar und das Restaurant. Immer noch kein Smullen. Ich rief Ranger an.


  »Man hat mich versetzt«, sagte ich.


  »Wie schön für mich«, sagte Ranger.


  »Hast du den Motor aus Joyce‘ Mercedes ausgebaut?«


  »Meine Anweisung lautete, den Wagen fahrunfähig zu machen, aber Hal hat mit einem meiner Männer um einen Burger gewettet, dass es ihm gelingen würde, innerhalb kürzester Zeit den Motor auszubauen. Also hat er es gemacht.«


  Ich kannte Hal, er war schon seit einigen Jahren bei RangeMan, ich mochte ihn von allen am liebsten. Er sah aus wie ein Stegosaurus, und beim Anblick von Blut fiel er in Ohnmacht.


  Ich verließ das Hotel und musste an einigen verzweifelten Partygästen vorbei, hoffnungslose Fälle, die in einer Ecke am Eingang kauerten und versuchten zu qualmen, ohne sich den Hintern abzufrieren. In der Garage war keine Menschenseele, kein Kommen, kein Gehen, nur ich und das Echo meiner Schritte. Ich näherte mich dem Cayenne, als Ranger aus dem Schatten hervortrat.


  »Ich bringe dich nach Hause«, sagte er. »Ich möchte sicher sein, dass keiner in deiner Wohnung auf dich wartet.«


  »Wirklich nett von dir, aber ich hatte gar nicht vor, nach Hause zu fahren. Eigentlich wollte ich mich auf dem Friedhof herumdrücken und gucken, ob Diggery die gerade beerdigte Lorraine Birnbaum um ihren Diamantring erleichtert.«


  »Es ist -10° C draußen«, sagte Ranger. »Wenn Diggery wirklich darauf angewiesen ist, bei diesen Temperaturen Gräber auszurauben, dann gönn ihm doch wenigstens den Diamantring.«


  Ranger überquerte die Broad und bog in die Hamilton. Zwischen den geparkten Autos an der Bordsteinkante huschte eine dunkle Gestalt hervor und kehrte blitzartig mit einer Schaufel etwas von der Straße auf. Für den Bruchteil einer Sekunde erwischte Ranger ihn im Kegel seiner Scheinwerfer. Weit aufgerissene Augen, dann war die Gestalt auch schon wieder verschwunden, zwischen den Autos untergetaucht, aufgesogen von der Nacht.


  Ich schnappte nach Luft, und mir schauderte am ganzen Körper.


  »Ist das jemand, den du kennst?«, fragte Ranger. »Das war Crazy Carl Coglin. Der steht auch auf meiner NVG-Liste.« »Babe.«


  Als echte Kopfgeldjägerin hätte ich Coglin jetzt auf der Stelle verfolgen und ihn zur Strecke bringen müssen, aber den Anblick seiner Beute auf der Schaufel wollte ich mir ersparen. Lieber hielt ich mich an Rangers Philosophie: Wenn Coglin diese überfahrenen Tierchen so dringend benötigte, wollte ich sie ihm gerne gönnen.


  Drei Ampeln später bog Ranger von der Hamilton ab und fuhr auf den Mieterparkplatz hinter meinem Haus. Er sah hinauf zu den dunklen Fenstern meiner Wohnung, stellte den Motor des Cayenne ab und wandte sich mir zu. »Wie war denn nun dein Küchengespräch mit Joyce?«


  »Sie hat endlich geschnallt, dass du mir bei der Suche nach Dickie hilfst: Deswegen, meint sie, wäre es doch viel klüger, uns einfach ständig zu verfolgen, statt alleine loszuziehen. Sie ist also meine neue Busenfreundin.


  Ich habe ihr natürlich gesagt, es sei höchst unwahrscheinlich, dass du ihr Dickie einfach so überlassen würdest, aber sie meinte, sie verstünde was von Männern. Im Grund wären sie alle gleich. Schwanz und Sack und Ego, und wenn man sie streichelt, wären sie glücklich und zufrieden.«


  Ranger beugte sich über die Ablage zu mir herüber und fuhr mit einem Finger seitlich über mein Gesicht. Die Fingerspitze war warm und die Berührung sanft. »Ich hoffe, ich bestehe aus mehr als nur Schwanz und Sack und Ego. Aber was das Streicheln betrifft, hat sie recht.«


  Ein SUV rollte auf den Parkplatz und baute sich hinter uns auf.


  Ranger sah sich um. »Das ist Tank. Er bringt mich zurück zu RangeMan. Aber erst überprüfe ich deine Wohnung. Den Cayenne kannst du vorerst behalten.«


  Um Punkt sieben schellte Caesar an meiner Tür. Er trug das übliche RangeMan-Schwarz, war aber schlanker als die meisten anderen von Rangers Leuten. Niemals hätte er eigenhändig einen Motor aus einem Mercedes aushängen können. Ich schätzte ihn auf Ende zwanzig. Er übergab mir eine Einkaufstasche und eine Winterjacke und trat mit höflicher Zurückhaltung in meine Wohnung.


  »Es dauert nur eine Minute«, sagte ich. »Komm doch schnell rein.« Er nickte, blieb aber in der Tür stehen, Hände vorne verschränkt, als hätte ich den Befehl gegeben: Rührt euch.


  Ich hatte vorher schon mal für RangeMan gearbeitet, und Rangers Haushälterin Ella kannte mein Kleidergröße. Jetzt hatte sie mir schwarze All-Terrain-Schuhe aus Leder, schwarze Cargohosen, ein langärmliges schwarzes T-Shirt mit magentafarbenem RangeMan-Logo und einen schwarzen, gewebten Baumwollgürtel geschickt. Die schwarze Winterjacke war die gleiche, die auch Ranger trug, nur mit schwarzem Logo.


  Ich zog mich an und musterte mich im Spiegel. Ein Ranger in Miniaturausgabe. Ich verabschiedete mich von Rex, verschloss die Wohnung und folgte Caesar zu einem makellosen schwarzen Ford Explorer. Ohne Logo.


  Caesar fuhr zu einem großen, verwinkelten Haus im Kolonialstil nördlich von Trenton. Das Grundstück und der Garten waren top gepflegt, sogar jetzt, mitten im Winter, und das Haus bot einen Panoramablick auf den Fluss. Wir hielten in der kreisförmigen Einfahrt, Caesar nahm ein Klemmbord vom Rücksitz, und wir machten uns an die Arbeit.


  »Die Besitzer sind nicht da«, sagte Caesar, der uns aufschloss. »Urlaub in Neapel. Wir installieren während ihrer Abwesenheit ein neues Sicherheitssystem. Der Mann ist viel auf Reisen, und die Frau ist mit zwei schulpflichtigen Kindern allein zu Haus. Deswegen muss das System an die Bedürfnisse der Frau angepasst werden. Ranger meint, du könntest uns dabei helfen, weil du die Sache aus der weiblichen Perspektive siehst.«


  Wir machten eine erste Bestandsaufnahme des Hauses und gingen gleich danach noch mal durch alle Räume, diesmal langsamer; wir notierten unsere Eindrücke. Ich hatte keine Ahnung, wie es sich in so einer feudalen Villa wohnte, und ich hatte auch keine Erfahrung als Mutter, aber das Gefühl der Angst war mir vertraut. Ich war selbst häufig genug in Häuser eingebrochen und wusste, was abschreckend auf einen Einbrecher wirkte. Als Bewohnerin eines Hauses dieser Größe hätte ich zum Beispiel gerne gewusst, ob irgendwo eine Tür geöffnet wurde. Ich hätte Videoüberwachung an allen Eingängen angebracht, Sicherheitsscheinwerfer im Außenbereich. Ich hätte mir mobile Touchpads zugelegt, um mehr Bewegungsfreiheit zu haben. Und ich hätte dafür gesorgt, dass keiner ins Kinderzimmer einsteigen könnte. Die Bildschirme müssten also mit der Alarmanlage verbunden sein.


  Es war fast Mittag, als Caesar mich vor meiner Wohnung absetzte. Ich lief nach oben, schmierte mir ein Erdnussbutter-Sandwich mit Oliven und stöberte beim Essen durch meine Krimskramsschublade. Meine Arbeit als Kopfgeldjägerin beruht weitgehend auf meiner Bereitschaft, es mit der Wahrheit nicht immer ganz genau zu nehmen und auch schon mal Tarnkleidung anzulegen. Ich habe eine ganze Auswahl von Mützen und Aufnähern, für jede Gelegenheit ist was dabei, von Pizzabote über Installateur bis zu Sicherheitsspezialistin.


  Ich fand einen Aufnäher, Richter Security, und befestigte ihn mit doppelseitigem Klebeband an der Jacke, direkt über dem RangeManLogo. Dann steckte ich noch mein mobiles Flash-Laufwerk ein, um gegebenenfalls Computerdaten zu kopieren, und schnappte mir mein Klemmbord und einen Schreibblock. Es war Samstag, ich konnte also davon ausgehen, dass vorne am Empfangstresen von Petiak, Smullen, Gorvich & Orr nur ein einziger Sicherheitswachmann sein würde. Die Durchsuchung von Dickies Wohnung hatte nichts ergeben, jetzt blieb mir nur die Hoffnung, dass die Akten in seinem Büro noch alle vollständig waren.


  Ich stellte den Cayenne auf dem kleinen Parkplatz neben dem Bürogebäude ab und wartete einen Moment lang, bis ich all meinen Mut zusammen hatte. Ehrlich gesagt bin ich überhaupt nicht mutig, und eigentlich bin ich auch nicht so gut in meinem Job. Sogar mein Reizmagen meldete sich wieder. Gleich würde ich in Dickies Büro einbrechen, und das nur, weil mir das nicht annähernd so viel Angst machte wie die Aussicht, wegen eines Mordes, den ich nicht begangen hatte, ins Gefängnis gehen zu müssen. Trotzdem hatte ich verdammt Schiss.


  Ich redete mir selbst gut zu, dann stieg ich aus dem Cayenne, ging hinüber zu dem Bürogebäude und betrat die Eingangshalle. Die breite Glastür, die zu den Anwaltskanzleien führte, war geschlossen, und am Schalter saß ein Sicherheitswachmann. Ich zeigte ihm mein Klemmbord und deutete auf meine Armbanduhr. Er stand auf und kam zur Tür.


  »Richter Security«, stellte ich mich vor und reichte ihm eine Visitenkarte, die zu dem Richter-Security-Logo auf meiner Jacke passte. »Ich habe einen Termin hier bei Ihnen, um einen Kostenvoranschlag für ein neues Sicherheitssystem zu erstellen.«


  »Davon ist mir nichts bekannt«, sagte er. »Die Büros sind geschlossen.«


  »Man wollte Ihnen Bescheid sagen, das hat man mir versprochen. Es muss doch jemanden geben, den Sie anrufen können.«


  »Ich habe nur Nummern für den Notfall.«


  »Man hat den Termin extra auf einen Samstag angesetzt, damit der Bürobetrieb nicht gestört wird. Ich musste einige andere Kundentermine umdisponieren, damit ich den hier wahrnehmen kann. Es wäre schlecht, wenn ich heute nicht reinkomme. Nächster freier Termin an einem Samstag wäre erst wieder im Oktober.«


  Hier die gute Nachricht: Männer bringen Frauen fast immer mehr Vertrauen entgegen als umgekehrt. Ich könnte wie die letzte Fünfdollarnutte aussehen, die nur Handarbeit macht, der Kerl würde glatt glauben, er bekäme das volle Programm. Frauen werden zur Wachsamkeit erzogen, Männern wird vermittelt, sie wären unsterblich. Vielleicht übertrieben, aber in die Richtung geht es.


  »Was genau sollen Sie hier machen?«, fragte er.


  »Wahrscheinlich haben sie nach dem Verschwinden eines der Kompagnons Panik gekriegt und beschlossen, das Sicherheitssystem auf den neusten Stand zu bringen. Ich bin Spezialistin für Videoüberwachung. Ich will ein erweitertes Videoüberwachungssystem für den Einsatz im gesamten Gebäude entwerfen. So was kann man schlecht während der Bürozeiten machen. Niemand arbeitet gerne mit dem Gefühl, dass jede seiner Bewegungen aufgezeichnet wird.«


  »Ja, das sehe ich ein. Wie lange brauchen Sie etwa?«


  »Eine Stunde, höchstens. Ich brauche nur den Grundriss der einzelnen Räume. Sind die Büros der Anwälte offen?«


  »Ja. Es lohnt nicht, sie abzuschließen. Sie werden sowieso kaum benutzt. Nur Mr.Orr ist jeden Tag reingekommen. Und manchmal kommt Mr.Smullen, aber nur, wenn er sich in der Stadt aufhält.«


  »Seltsam. Was sind denn das für Anwälte, die nie ihre Büros benutzen?«


  »Da fragen Sie mich zu viel. Ich arbeite hier nur halbtags. Vielleicht sind die alle so reich, dass sie nicht mehr arbeiten müssen. Möchten nur gerne ihren Namen an der Tür stehen haben– verstehen Sie, was ich meine?«


  »Ja. Ich bin nicht reich, deswegen mache ich mich jetzt besser an die Arbeit.«


  »Rufen Sie mich, wenn Sie was brauchen.«


  Ich fing mit Dickies Büro an. Eigentlich hatte ich die Absicht, mich in seinen Computer einzuloggen und nach einer Liste seiner Mandanten zu forschen, aber sein Rechner war weg. Also trat Plan B in Kraft: seinen Aktenschrank plündern. Ich wühlte in drei Schubladen und begriff so gut wie nichts. Können Anwälte nur dieses Kauderwelsch schreiben?


  Ich ließ die Akten links liegen und setzte mich an seinen Schreibtisch. In der obersten Schublade fand ich zwei Aktenmappen, auf der einen stand »Verrückte und Stalker«, auf der anderen »Aktuell«. Super! Allmählich kam ich der Sache näher. Ich steckte die Mappen vorne in den Hosenbund und knöpfte die Jacke zu.


  Smullens Büro war ähnlich eingerichtet wie Dickies, mit den gleichen Möbeln, nur waren sämtliche Schreibtischschubladen voller Schokoriegel und Süßigkeiten. Mounds, Baby Ruths, M&Ms, Snickers, Reese‘s Peanut Butter Cups, Twizzlers. Sein Computer war gerade frisch ausgepackt, die Software installiert, sonst nichts. Keine Rolodex-Rollkartei, nur Stift und Schreibblock, nichts Geschriebenes. Kaffeeränder auf der Lederschreibtischunterlage. Nichts Interessantes in den Aktenschubladen.


  Ich klaute mir einige Snickers und ein Reese‘s und machte weiter mit Gorvich. Sein Büro war ebenfalls ungenutzt, keine Schokoriegel in den Schubladen, Gorvichs Schubladen waren leer. Das Gleiche bei Petiak.


  An der Tür neben Petiaks Büro stand in Kapitälchen der Name C J. Sloan. Keine Ahnung, was C J. Sloan für die Firma machte, aber offenbar hatte er ein eigenes Büro nötig, denn auf jeder nur verfügbaren Fläche stapelten sich Akten. Auf seinem Schreibtisch standen vier Körbchen, Eingang / Ausgang, und in allen lagen Briefe und Papiere. Sein Computerbildschirm hatte Übergröße. Es war zwar viel Krimskrams in seinem Büro, aber alles war perfekt ausgerichtet. Sloan war analfixierter Ordnungsfanatiker.


  Ich schaltete Sloans Computer an und stieß gleich auf eine Goldader. Sloan führte Listen mit den Namen der Mandanten und den angesetzten Stundenhonoraren. Ich schloss mein Flash-Laufwerk an den USB-Port an und kopierte einen ganzen Haufen Dateien.


  In einem letzten verzweifelten Versuch machte ich mich über den Schreibtisch der Sekretärin her. Hier gab es jede Menge Hardware, leider ohne nennenswerten Inhalt. Telefonanlage, Computer mit allem Schnickschnack und eine Schublade mit diversen Speisekarten von Restaurants, die auch außer Haus lieferten. Neben dem Schreibtisch standen eine kleine Lattenholzkiste und zwei Pappkartons, darauf lag ein Tacker. Offenbar war hier jemand dabei, seine Sachen zu packen. Die Aufzuganzeige klingelte, und bevor ich mich verdrücken konnte, trat ein riesiger Kerl aus dem Aufzug. Er trug ein weißes Hemd mit Krawatte und einen schlecht sitzenden dunkelblauen Anzug. Er war Ende zwanzig, Anfang dreißig, regelmäßiger Muckibudengänger, und Anabolika schluckte er wahrscheinlich auch. Das Haar war knallkurz, blond gefärbt, L.A. Muskelprotz.


  Muskelprotz kam auf den Schreibtisch zu und sah zu mir herab. »Was machen Sie da?«


  Ich hielt gerade die Pizza-Hut-Speisekarte in der Hand. »Was bestellen. Mögen Sie Salami-Pizza?«


  »Der Schlappschwanz unten hat gesagt, er hätte Sie reingelassen, damit Sie eine Videoüberwachung installieren.«


  Ich richtete mich hinterm Schreibtisch auf. »Ich mache ein paar Vorarbeiten für die Aufstellung von Überwachungskameras.«


  »Gelogen. Ich weiß, wer Sie sind. Ich habe Ihr Foto in der Zeitung gesehen. Sie sind die Durchgeknallte, die versucht hat, Mr.Orr zu erwürgen.«


  »Das ist ein Irrtum. Ich arbeite für Richter Security. Muss eine Doppelgängerin von mir sein.«


  »Ich irre mich nicht, Lady. Ich habe einen Blick für Frauen. Ich kann mich sogar an Ihren Namen erinnern. Stephanie Plum. Ich habe ihn mir gemerkt, weil es ein typischer Nuttenname ist. Stephanie Juicy. Stephanie Lecker. Stephanie Knabber Knabber.«


  Ach, du Scheiße! »Tut mir leid«, sagte ich. »Ich stehe nicht auf der Speisekarte.«


  »Oh, doch. Bevor ich Sie Mr.Petiak übergebe, mache ich mir noch ein paar schöne Stunden mit Ihnen.«


  »Ist Mr.Petiak Ihr Chef?«


  »Ja. Einbrecher wie Sie kann er nicht ausstehen. Er tut ihnen was an, damit sie nicht mehr einbrechen können, ganz einfach. Aber manchmal darf ich mich vorher noch mit ihnen vergnügen.«


  In meiner Tasche befanden sich Pfefferspray und der Elektroschocker.


  »Darf ich Ihnen meinen Ausweis zeigen?«


  »Der einzige Ausweis, den ich akzeptiere, ist zwischen Ihren Beinen, Stephanie Juicy.«


  Mit zwei Schritten war er um den Schreibtisch herum und streckte eine Hand nach mir aus. Ich schlug ihm auf die Hand, griff mir den Tacker, drückte ihm die Maschine in den Schritt, und Zack, Zack, Zack… waren seine Eier festgetackert. Jedenfalls fühlten sie sich an wie Eier, aber wer weiß. Es baumelte noch anderes Gerät da unten rum, es konnte alles Mögliche sein.


  Muskelprötzchens Kinnlade klappte nach unten, das Gesicht rief puterrot an. Für einen Moment war er wie erstarrt. Er sog geräuschvoll Luft ein und kippte zu Boden.


  Dem Erfinder des elektrischen Tackers bin ich ewige Dankbarkeit schuldig.


  Nichts wie raus hier. Ich lief aus dem Büro und flog die Treppe hinunter, rannte durch die Eingangshalle und war draußen, noch ehe der Wachmann von seinem Stuhl aufgestanden war. Ich raste zum Parkplatz und lief Ranger in die Arme, als ich um die Hausecke bog. Er fing den Aufprall ab, ohne sich zu rühren, und schlang die Arme um mich, damit ich nicht stürzte.


  »Weg hier. So schnell wie möglich«, hechelte ich.


  Tank wartete hinter dem Cayenne, mit laufendem Motor. Ranger machte ihm Zeichen, er könne verschwinden, und stieg dann mit mir in den Porsche. Wir fuhren von dem Parkplatz herunter, einen halben Häuserblock weiter, machten eine Kehrtwende und parkten am Straßenrand.


  »Wie kommst du hierher?«, fragte ich ihn.


  »Hal saß an den Überwachungsmonitoren und hatte den Verdacht, du könntest in dem Büro der Anwaltskanzlei sein. Er hat sich Sorgen um dich gemacht.«


  »Hal? Und was ist mit dir? Hast du dir keine Sorgen um mich gemacht?«


  »Ich mache mir immer Sorgen um dich.«


  »Bei Dickie haben wir nichts gefunden«, sagte ich. »Deswegen wollte ich mir mal sein Büro vornehmen. Ich habe mir gedacht, an einem Samstag wäre vielleicht nicht so viel Betrieb und ich könnte unter den Radarschirm hindurchschlüpfen.«


  Ranger zupfte den Richter-Security-Aufnäher von meiner Jacke.


  »Und?«


  »Dickies Büro ist ein ganz normales Büro. Es sah aus, als habe niemand etwas weggenommen… jedenfalls, bis ich kam.« Ich knöpfte die Jacke auf, zog die Aktenmappen hervor und gab sie Ranger.


  Wir saßen im Auto und beobachteten das Bürogebäude, als der große blonde Schlägertyp aus der Eingangstür getorkelt kam. Er ging stark nach vorne gebeugt, die Hände am Schritt. Zentimeterweise schlurfte er zum Parkplatz, kroch in einen silbernen Camry und fuhr langsam auf die Straße.


  Ranger sah mich an, die Stirn gerunzelt.


  »Offenbar hatte mich das Radar doch erwischt«, sagte ich Ranger. »Ich musste ihm seine Eier an die Beine tackern.«


  »Babe.«


  »Er sagte, er arbeitet für Petiak. Keine Ahnung, was er da an einem Samstag zu tun hatte. Der Wachmann am Eingang meinte nämlich, Petiak würde nie ins Büro kommen. Petiaks Büro sah auch unbenutzt aus. Das heißt, eigentlich sahen alle Büroräume der Kompagnons unbenutzt aus, nur Dickies nicht.«


  Ranger überflog die Mappe mit den aktuellen Fällen. »Das sind kurze stichwortartige Zusammenfassungen für den raschen Gebrauch, und auf den ersten Blick sind das alles kleine Fische. Einige Sachschadensfälle, die Strafsache Norman Wolecky wegen tätlichen Angriffs, ein Rechtsstreit gegen einen Landschaftsgärtner und dann noch einige Sachschadensfälle. Vielleicht habe ich etwas übersehen, aber das sind alles keine Fälle, die das große Geld bringen.«


  »Dann hätten wir also drei Kompagnons mit leeren Aktenschränken, einen vierten Kompagnon, der ein schmieriger Rechtsanwalt ist, eine vierzig Millionen schwere Abbuchung von einem Smith-Barney- Konto, einen toten Wirtschaftsprüfer und einen Dickie, der verschwunden ist.«


  »Ich habe mit Zip über seinen Bruder gesprochen. Er sagte, Ziggy hätte mit ziemlich hohen Zahlen zu tun gehabt. Er hatte den Eindruck, dass Petiak, Smullen, Gorvich & Orr ganz gut Kohle machten.«


  »Dickie anscheinend nicht. Der hat nur Norman Wolecky vertreten.«


  Ranger sah sich die andere Aktenmappe an. »Verrückte und Stalker«. Er blätterte in den Unterlagen. »Hier sind nur zwei Kurzberichte drin.«


  »Gehöre ich dazu?«


  »Nein. Du wärst unter ›Luder und Exfrauen‹ eingeordnet. Der erste Kurzbericht ist über Harry Slesnik. Demnach soll Slesnik ein selbsternannter Separatist sein, der sich von den Vereinigten Staaten losgesagt und sein Haus zu einem souveränen Staat erklärt hat. Beim Versuch, die Garage seines Nachbarn zu annektieren, wurde er verhaftet. Dickie hat den Fall abgegeben, weil sein Mandant in Slesnik-Dollar bezahlen wollte. Das letzte Dokument ist eine offizielle Kriegserklärung an Dickie. Der andere Verrückte ist Bernard Gross.«


  »Den kenne ich«, sagte ich zu Ranger. »Er ist der Möchte-gern-stärkste-Mann-der-Welt. Vinnie hat ihn gegen Kaution freigekauft, der Vorwurf lautet auf häusliche Gewalt. Er ist flüchtig, ein NVGler. Ich habe ihn in einem Fitnessstudio aufgespürt, und als ich ihn schließlich dazu bewegen konnte, mit mir nach draußen zu kommen, ist er ausgerastet und hat meinen Wagen demoliert. Hat einfach unter die Karosserie gefasst und ihn wie eine Schildkröte umgeschmissen.«


  »Dickie hat ihn bei seiner Scheidung vor Gericht vertreten, jedenfalls anfangs«, sagte Ranger. »Während er Gross‘ Aussage zu Protokoll nahm, kam man irgendwie auf das Thema Gynäkomastie zu sprechen. Dickie machte den verhängnisvollen Fehler, Gross‘ Brüste Männerbusen zu nennen, worauf der Kerl in einem wütenden Anabolikarausch das Besprechungszimmer demoliert hat. Anscheinend reagiert Gross empfindlich auf seine… Gynäkomastie.«


  »Das sollte man sich merken, für später. Glaubst du, dass einer von beiden so blöd ist und Dickie entführt hat?«


  Ranger gab mir die Aktenmappe zurück. »Entführen vielleicht. Aber nicht festhalten.«


  »In dem Büro neben Petiak arbeitet offenbar tatsächlich jemand. Wahrscheinlich der Buchhalter der Firma. Ich habe einige Dateien aus seinem Computer auf mein Flash-Laufwerk kopiert, aber ich glaube, ich habe gar nicht die nötige Software, um sie zu lesen, Tabellenkalkulationen und solche Sachen. Vielleicht gelingt es dir ja, sie zu öffnen.«


  Ranger drehte den Schlüssel im Anlasser um und gab Gas. »Was sollen wir mit deiner Klette machen? Willst du sie im Schlepptau haben, oder soll ich sie abhängen?«


  Ich drehte mich um und sah aus dem Rückfenster. Joyce stand in einem weißen Taurus hinter uns; ein Mietwagen, ganz klar.


  »Sie muss mich erwischt haben, als ich die Wohnung verließ. Sie kann uns ruhig hinterherfahren. Wenn wir in der RangeMan-Garage sind, lege ich sie um.«


  Wir saßen in Rangers Büro, das sich neben dem Kontrollzentrum von RangeMan befand. Ranger saß entspannt auf einem Stuhl, vor sich ein Stapel Berichte.


  »Als Ziggy Zabar als vermisst gemeldet wurde, habe ich die Namen von Dickie und seinen Kompagnons mal durch unseren Computer gejagt«, sagte Ranger. »Kreditwürdigkeit, Immobilien, Lebenslauf, Rechtsstreits und so weiter. Oberflächlich betrachtet sind sie alle unbescholten, aber zusammen genommen kommen sie einem suspekt vor. Smullen ist sehr häufig im Ausland. Gorvich ist ein russischer Immigrant. Petiak war beim Militär, hat einige Dienstjahre auf dem Buckel und ist dann ausgeschieden. Alle drei haben ihr Juradiplom vor einigen Jahren gekauft, und alle haben in Sheepshead Bay gewohnt, bevor sie hierherzogen.«


  »Sie haben jeden Montagabend zusammen Monday Night Football geguckt und sich dabei überlegt, dass sie Anwälte in Trenton werden wollen.«


  »Ja«, sagte Ranger. »Das könnte hinhauen.«


  »Eins finde ich seltsam an der Sache. Es ist vier Tage her, dass Dickie verschleppt wurde und diese Blutspur in seinem Haus hinterlassen hat. Normalerweise ist es so: Je länger jemand vermisst wird, desto höher die Wahrscheinlichkeit, dass er tot ist. Bei Dickie ist es anders. Aus irgendeinem Grund glaube ich, dass er noch lebt. Aber das ist vielleicht nur Wunschdenken meinerseits, weil ich die Hauptverdächtige bin.«


  »Ich glaube, dass Dickie und seine Kompagnons in schmutzige Geschäfte verwickelt waren. Dann ist irgendwas passiert, und ihr Deal ist geplatzt. Ziggy Zabar war wahrschein lieh das erste Opfer, Dickie könnte das zweite sein. Und jetzt werden Wohnungen und Häuser auf den Kopf gestellt, und Smullen hat Kontakt mir dir und mit Joyce aufgenommen. Wir wissen nicht genau, was in Dickies Haus geschehen ist. Schüsse sind gefallen, und wir haben den Beweis, dass jemand verschleppt wurde. Die Ergebnisse der DNA-Tests der Blutspuren liegen allerdings noch nicht vor, wir wissen also nicht genau, auf wen geschossen wurde. Möglich, dass Dickie nur Schlagseite hat und dass jemand sich abstrampelt, um ihn zu finden. Auch möglich, dass Dickie tot ist und dass sich etwas in seinem Besitz befand, das vor seinem Tod nicht zurückerstattet wurde.«


  »Zum Beispiel die vierzig Millionen«, sagte ich.


  »Genau.«


  »Was wissen wir noch über die Kompagnons?«


  »Alle drei sind Anfang fünfzig. Petiak ist vor fünf Jahren hier in diese Gegend gezogen, Gorvich und Smullen sind ihm gefolgt. Petiak hat ein bescheidenes Haus in Mercerville. Gorvich und Smullen wohnen zur Miete in einem großen Apartmenthaus in der Nähe des Klockner Boulevard. Smullen betrieb eine Autowaschanlage in Sheepshead, bevor er nach Trenton gezogen ist. Gorvich war Teilhaber eines Restaurants, und Petiak hatte einen Limousinenverleih, der nur aus einem einzigen Auto bestand. Irgendwie sind die drei Männer auf Dickie gestoßen, und alle gemeinsam haben sie ein Bürogebäude in der Innenstadt erworben, ein Mietshaus am Rand der Sozialsiedlung und ein Lagerhaus in der Stark Street. Keine Vorstrafen. Smullen ist verheiratet, Frau und Kinder leben in Südamerika. Gorvich ist dreimal geschieden und gegenwärtig unverheiratet. Und Petiak war nie verheiratet.«


  Ranger schloss mein Flash-Laufwerk an seinen Computer an, öffnete eine der Kalkulationstabellen und grinste. »Du hast die Bilanzen der Firma kopiert. Kunden. Honorare. Dienstleistungen. Eine Extra-Tabelle für jeden Kompagnon.«


  Ich zog meinen Stuhl näher heran, damit ich den Schirm sehen konnte, während Ranger weiterblätterte.


  »Dickie hat ganz normale Mandanten und erbringt ungefähr zweihunderttausend im Jahr«, sagte Ranger, nachdem er eine halbe Stunde die Eintragungen studiert hatte. »Die Kundenliste von Smullen, Petiak und Gorvich hingegen liest sich wie das Who is Who der Hölle. Südamerikanische Drogenbosse, Waffenschieber, Söldner und einige lokale Gangstergrößen. Die bringen fette Kohle rein.«


  Während wir die Kompagnons der Reihe nach durchgingen, rechnete ich im Kopf zusammen, um was für eine Summe es sich handelte.


  »Vierzig Millionen und ein paar Zerquetschte«, sagte ich.


  »Jetzt wissen wir also, wem das Smith-Barney-Geld gehört hat. Wir wissen nur nicht, wo es geblieben ist.« Ranger sammelte die Berichte ein, steckte sie in einen Umschlag und gab sie mir. »Hier ist eine Kopie für dich. Der Typ, der bei mir für die Buchhaltung zuständig ist, wird sich das Material auf deinem Flash-Laufwerk mal durchsehen und dir eine Zusammenfassung schicken.« Er sah auf die Uhr. »Ich muss zum Flughafen. Ich fliege nach Miami, um einen NVGler mit hoher Kaution zurück nach New Jersey zu eskortieren. Morgen müsste ich wieder da sein. Ich rufe dich an. Wenn es Probleme gibt, steht Tank dir zur Verfügung.«
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  »Okay, noch mal zum Mitschreiben«, sagte Lula. »Wir sollen uns als Handwerkertrupp verkleiden, so wie Handy Andy im Fernsehen. Und warum, bitte schön?«


  »Dickie ist Miteigentümer eines Mietshauses. Eigentlich ein geeigneter Ort, um sich zu verstecken, habe ich mir gedacht– natürlich nur für den unwahrscheinlichen Fall, dass er überhaupt noch lebt. Oder dass ihn dort jemand als Geisel festhält. Das Haus ist in der Jewel Street, am Rand der Sozialsiedlung. Ich bin neulich mal vorbeigefahren, es sieht aus wie ein Sanierungsfall. Es hat zehn Wohneinheiten, und bestimmt tropfen in allen die Wasserhähne, und die Toiletten sind defekt. Wir treten einfach als Wartungsdienst auf, dann können wir problemlos herumschnüffeln.«


  »Es ist dir doch wohl klar, dass jetzt die beste Zeit zum Shoppen ist. Bei Macy´s gibt es gerade Sonderangebote für Schuhe.«


  »Ja, aber weil du mit mir auf Abenteuerfahrt gehst, Verbrecher bekämpfen, darfst du auch einen schönen Werkzeuggürtel tragen. Darin stecken ein Hammer, ein Bandmaß und ein Schraubenzieher.«


  »Wo hast du den denn her? Der passt einer vollschlanken Frau wie mir ja kaum.«


  »Den habe ich mir von unserem Hausmeister Dillon Rudick ausgeliehen.«


  Ich stellte den Cayenne neben einem Müllcontainer in der Seitenstraße hinter dem Gebäude ab. Joyce verfolgte mich noch immer, aber solange sie in ihrem Mietwagen sitzen blieb und sich nicht einmischte, war mir das ziemlich egal.


  »Wir fangen unten an und arbeiten uns bis oben vor«, sagte ich zu Lula. »Es dürfte nicht lange dauern.«


  »Mal angenommen, wir finden den Idioten. Was dann? Er hat schließlich nichts verbrochen. Er ist kein Kautionsflüchtling. Wir können den Saftarsch nicht einfach ins Gefängnis verfrachten.«


  »Wir setzen uns auf ihn drauf und rufen die Trenton Times an. Die sollen einen Fotografen vorbeischicken.«


  »Wenn ich das gewusst hätte, hätte ich mir was anderes angezogen. Mit meinem Sweatshirt und der Baggyjeans sehe ich aus wie ein Handwerker. Damit komme ich auf einem Foto nicht richtig zur Geltung. Und dann guck dir meine Frisur an! Haben wir noch genug Zeit, dass ich mir schnell die Haare färben kann? Mit blonden Haaren wirke ich viel besser auf Fotos.«


  Ich machte die Tür zum Hintereingang auf und schaute ins Dunkle, ein dreigeschossiges Wohnhaus ohne Fahrstuhl, mit einem zentralen Treppenhaus. Vier Wohnungen im Erdgeschoss, vier im ersten Stock, zwei im zweiten Stock. Es war später Nachmittag, es ging aufs Abendessen zu. Die meisten Bewohner würden zu Hause sein.


  Ich klingelte an der Haustür der Wohnung 1A, und eine mexikanisch aussehende Frau öffnete mir. Ich sagte ihr, wir müssten die Abdichtung der Toilette überprüfen.


  »Toilette kaputt«, sagte die Frau. »Keine Toilette.«


  »Die Toilette ist kaputt? Wie meinen Sie das? Sie brauchen doch eine Toilette«, sagte Lula.


  »Toilette kaputt.«


  Lula bahnte sich mit Ellenbogen den Weg frei. »Vielleicht können wir sie ja reparieren. Lassen Sie mich mal gucken. Manchmal muss man nur ein bisschen an dem Spülkasten rütteln.«


  Die Wohnung bestand aus einem großen Raum, von dem eine Kochnische abging, außerdem Schlaf- und Badezimmer. Sieben Kinder und sechs Erwachsene saßen im Wohnzimmer vor einem kleinen Fernsehapparat. Auf dem Herd stand ein riesiger Kochtopf, aus dem es entfernt nach Chili roch.


  Lula quetschte sich in das Badezimmerchen und stellte sich vor das Toilettenbecken. »Sieht doch ganz gut aus«, sagte Lula. »Was soll denn hier kaputt sein?«


  »Ist kaputt.«


  Lula drückte die Spülung. Nichts geschah. Sie hob den Deckel hoch und sah hinein. »Ist ja auch kein Wasser drin«, sagte sie. »Das ist das Problem.« Lula fasste hinter den Spülkasten und drehte den Hahn der Wasserleitung auf, die zur Toilette führte. »Jetzt müsste es einwandfrei funktionieren«, sagte sie. Sie drückte noch mal die Spülung, und das Becken füllte sich mit Wasser.


  Die Frau fuchtelte mit den Armen und redete wie ein Schnellfeuergewehr auf Spanisch.


  »Was sagt sie?«, fragte mich Lula.


  Ich zuckte die Achseln. »Ich kann kein Spanisch.«


  »Du bist doch andauernd mit Ranger zusammen. Spricht er nie Spanisch?«


  »Doch, aber ich weiß nie, was er sagt.«


  Das Wasser im Toilettenbecken stand jetzt bis zum Rand, und das Wasser lief immer noch.


  »Oh«, sagte Lula. »Vielleicht muss man das Wasser wie der abstellen.« Sie fasste wieder hinter den Spülkasten und drehte den Hahn zu, den sie auf einmal in der Hand hielt. »Hunh«, sagte sie.


  »Nicht so gut.«


  »Kaputt«, sagte die Frau. »Kaputt. Kaputt.«


  Das Wasser lief jetzt über den Beckenrand und platschte auf den Boden.


  »Wir müssen jetzt gehen«, sagte Lula zu der Frau und gab ihr den losen Wasserhahn. »Keine Angst, wir vermerken das in unserem Bericht. Sie hören dann von der Hausverwaltung.« Lula schloss die Wohnungstür hinter uns, und wir rannten zur Treppe. »Vielleicht besser, wenn wir gleich in die nächste Etage gehen«, sagte sie.


  »Aber diesmal keine Reparaturen anbieten«, sagte ich. »Und überlass mir das Reden.«


  »Ich wollte doch nur helfen. Ich habe gleich auf den ersten Blick gesehen, dass das Wasser nicht angestellt war.«


  »Sie hat es nicht angestellt, weil der Wasserhahn defekt war!«


  »Das war einfach schlechte Kommunikation«, verteidigte sich Lula. Ich klopfte an die Tür von 2A, und eine kleine schwarze Frau mit grauen Stoppelhaaren öffnete mir.


  »Wir überprüfen, ob es irgendwelchen Wartungsbedarf in diesem Haus gibt«, sagte ich.


  »Danke der Nachfrage«, sagte die Frau. »Es ist alles in Ordnung.«


  »Was ist mit Ihrer Toilette?«, fragte Lula. »Funktioniert Ihre Toilette?«


  »Ja. Meine Toilette ist prima.«


  Ich bedankte mich bei der Frau und drängte Lula von der Tür fort zur Wohnung 2B.


  »Hier stimmt irgendwas nicht«, sagte Lula und schnup perte die Luft. »Es riecht nach einem Gasleck. Gut, dass wir diese Sachen hier überprüfen.«


  »Gar nichts überprüfen wir. Ist das klar? Wir suchen nach Dickie!«


  »Ja, ja, das weiß ich auch«, sagte Lula. »Trotzdem können wir doch ein Gasleck feststellen.«


  Ein Fettsack in Boxershorts machte uns die Tür auf. »Was wollen Sie?«, fragt er.


  »Die Gasgesellschaft hat uns geschickt«, sagte Lula. »Wir haben ein Leck gerochen.« Sie steckte den Kopf durch die Tür. »Ja, doch, das kommt aus dieser Wohnung.«


  »Ich habe überhaupt kein Gas«, sagte der Mann. »Nur elektrischen Strom.«


  »Erzählen Sie mir nichts! Ich weiß, wie Gas riecht«, sagte Lula.


  »Meine Partnerin und ich sind bei der Gasgesellschaft beschäftigt. Wir kennen uns mit Gas aus. Was ist mit dem Herd? Ist das auch bestimmt kein Gasherd?«


  »Wir sind hier nicht im Ritz. Der Herd funktioniert nicht mal. Hat noch nie funktioniert. Ich muss alles in der Mikrowelle aufwärmen.«


  Lula drängte sich an ihm vorbei. »Stephanie? Geh du mal durch die Wohnung und guck, ob irgendwo Gas austritt.«


  Ich betrat die Wohnung. Der Gestank nahm mir den Atem. Ich sah zu dem dicken Mann, und ich war mir ziemlich sicher, wer hier Gas abließ, aber ich hielt die Luft an und durchsuchte schnell die Räume der Wohnung. Vielleicht verweste hier ja Dickies Leiche in der Badewanne.


  »Hier stinkt es ja zum Himmel«, sagte Lula. »Was haben Sie denn gerade in der Mikrowelle?«


  »Bohnenburritos. Was anderes kann man darin nicht warmmachen. Alles andere explodiert.«


  »Das ist also die Gasquelle«, sagte Lula. »Und Sie«, wandte sie sich an den Mann, »sollten sich ein T-Shirt anziehen. Müsste man Ihnen verbieten, ohne T-Shirt rumzulaufen.«


  »Was ist nun mit meiner Mikrowelle? Reparieren Sie sie mir? Es explodiert immer alles da drin.«


  »Wir sind von der Gasgesellschaft«, sagte Lula. »Mikrowellen sind nicht unser Gebiet.«


  »Sie haben doch einen Werkzeuggürtel umgeschnallt«, sagte der Mann.


  »Also führen Sie doch auch Reparaturen aus. Ich will, dass Sie meinen Mikrowellenherd reparieren.«


  »Schon gut, schon gut«, sagte Lula. »Ich gucke ihn mir mal an.«


  »Vorsicht mit der Klappe«, sagte er. »Sie klemmt.«


  »Das ist wahrscheinlich genau das Problem. Es dauert zu lange, bis man sie offen hat, deswegen zerkocht alles da drin und explodiert.« Lula zog mit einem festen Ruck, ein paar Schrauben flogen durch die Gegend, die Scharniere zerbrachen, und die Tür löste sich aus der Verankerung. »Oh«, sagte Lula nur.


  Ich verdrückte mich so schnell ich konnte aus der Wohnung und war schon auf halber Treppe zur nächsten Etage, als ich hörte, wie Lula unten die Tür zuknallte und schnaufend hinter mir herlief.


  »Wenigstens verpestet er jetzt nicht mehr die Luft mit seinen Mikrowellenburritos«, sagte Lula. Mein Handy klingelte. Es war Tank.


  »Ist dir auch nichts passiert?«, fragte er.


  »Nein.«


  Tank legte auf.


  »Wer war das?«, wollte Lula wissen.


  »Ranger ist gerade verreist. Tank passt auf mich auf.«


  »Ich dachte, das wäre mein Job.«


  Ich bollerte gegen die Tür von 3A. »Ich werde es ihm ausrichten, wenn er das nächste Mal anruft.«


  Ein großer schwarzer Mann mit Dreadlocks machte uns auf.


  »Ich werd‘ nicht mehr!«, sagte Lula. »Uncle Mickey!«


  »Dein Onkel?«


  »Nein. Uncle Mickey von Uncle Mickeys Gemütlichen Gebrauchtwagen! Der Mann ist berühmt. Er tritt in einem Werbespot im Fernsehen auf. ›Kommen Sie zu Uncle Mickeys Gemütlichen Gebrauchtwagen, und wir kommen Ihnen entgegen‹. Jedes Kind kennt Uncle Mickey.«


  »Was kann ich für euch zwei Hübschen tun?«, fragte Uncle Mickey.


  »Sucht ihr ein billiges Auto?«


  »Nein«, sagte Lula. »Wir sind die ›Reparaturschwestern‹. Wir gehen von Haus zu Haus, fragen, ob es was zu reparieren gibt, und wenn ja, reparieren wir es.«


  Ich verdrehte innerlich die Augen. Abkrachschwestern wäre ein passenderer Name gewesen.


  »Die Gewinnspanne bei Gebrauchtwagen ist nicht so groß, wie man allgemein annimmt«, sagte Mickey. »Uncle Mickey macht schlimme Zeiten durch. Hohe Unkosten.« Er spähte in den Flur. »Ihr dürft keinem sagen, dass Uncle Mickey hier wohnt, verstanden.«


  »Wohnen Sie alleine hier?«


  »Ja, Uncle Mickey hat das Penthouse ganz für sich allein. Wollt ihr nicht reinkommen und Uncle Mickey ein bisschen Gesellschaft leisten?«


  »Wir haben zu tun«, sagte Lula. »Sie müssen sich schon allein Gesellschaft leisten.«


  Uncle Mickey verschwand hinter der Tür, und wir zogen weiter zu 3B.


  »Deprimierend!«, stellte Lula fest. »In den Werbespots sieht er immer so seriös aus. Man möchte gleich hin und ihm ein Auto abkaufen.«


  Eine üppige dunkelhaarige Frau öffnete auf mein Klopfen an die Tür von 3B. Sie trug einen roten Pullover und Jeans, am Armgelenk eine teure Uhr und einen fetten Diamantring. Ihr Alter schätzte ich auf vierzig, bei guter Erbanlage.


  »Ja, bitte?«, sagte sie.


  »Wir finanzieren unsere Ausbildung am College mit Reparaturdiensten«, sagte Lula. »Ist bei Ihnen was kaputt?«


  »Ich weiß, wer Sie sind«, sagte die Frau zu mir. »Ich habe Ihr Foto in der Zeitung gesehen. Sie sind die Frau, die Dickie Orr ermordet hat.«


  »Ich habe ihn nicht ermordet«, sagte ich. »Ich habe ein Alibi.«


  »Bei Mord haben immer alle ein Alibi. Sie stecken ganz schön in der Scheiße. Orr hat der Firma einen Haufen Geld unterschlagen, und bevor jemand herausfinden konnte, wo er es versteckt hat, haben Sie das Würstchen umgebracht.«


  »Woher wissen Sie das?«


  »Der Mann, mit dem ich zusammenwohne, ist ein Kompagnon von ihm. Peter Smullen. Er erzählt mir alles. Sobald er von seiner dämlichen alten Kuh geschieden ist, heiraten wir. Dann kaufen wir uns ein Haus und kommen raus aus diesem Drecksloch.«


  »Peter Smullen wohnt hier in diesem Haus?«


  »Meistens jedenfalls. Wenn er nicht gerade auf Reisen ist. Oder rumvögelt. Gestern Abend ist er nicht nach Hause gekommen, dafür wird er teuer bezahlen. Ich habe mir schon ein Armband bei Tiffany ausgesucht. Ich habe nur noch darauf gewartet, dass er sich so eine Sache wie gestern leistet.«


  »Als Frau muss man Vorsorgen«, sagte Lula. »So eine Gelegenheit muss man nutzen.«


  »Allerdings«, sagte Smullens Freundin.


  »Na gut«, sagte ich. »Schönen Tag noch. Wir ziehen dann mal wieder los.«


  Auf dem Absatz zur zweiten Etage blieben Lula und ich stehen, um zu rekapitulieren.


  »Interessant«, sagte Lula. »Willst du es bei den anderen Mietern auch noch versuchen? Im Erdgeschoss und in der ersten Etage haben wir welche ausgelassen.«


  »Ich glaube nicht, dass Dickie hier ist. Trotzdem, wenn wir mit der Suche schon mal angefangen haben, sollten wir sie auch durchziehen. Aber biete den Leuten um Himmels willen nicht mehr an, irgendwas zu reparieren!«


  Joyce verfolgte mich bis zu meiner Wohnung und parkte zwei Plätze hinter mir. Wollte ich ein guter Mensch sein und ihr sagen, dass ich für heute Schluss machte, oder wollte ich gemein sein und sie noch eine Weile schmoren lassen, bis sie selbst auf den Trichter kam? Ich entschied mich für Letzteres. Sie würde mir sowieso nicht glauben. Ich fuhr mit dem Aufzug zur ersten Etage und stand einem Mann in schwarzer RangeMan-Uniform gegenüber, der vor meiner Wohnungstür wartete.


  »Ich soll gucken, ob in Ihrer Wohnung auch alles in Ordnung ist, bevor Sie reingehen«, sagte er.


  Meine Fresse! Es freute einen ja, dass Ranger um einen besorgt war, aber das fand ich denn doch charmant übertrieben.


  Ich schloss die Tür auf und wartete, während er seine Arbeit tat, unters Bett guckte und in Schränken nachschaute.


  »Entschuldigen Sie«, sagte er, als er fertig war. »Tank hat mich dazu verdonnert. Wenn Ihnen während Rangers Abwesenheit etwas zustößt, sind wir alle unseren Job los.«


  »Ranger sollte sich mal am Riemen reißen.« »Ja, Ma‘am.«


  Ich machte die Tür hinter ihm zu und guckte durch den Spion. Der Mann stand immer noch da. Ich machte die Tür wieder auf.


  »Was jetzt noch?«, fragte ich ihn.


  »Ich darf erst gehen, wenn Sie die Tür zugeschlossen und den Riegel vorgeschoben haben.«


  Ich machte die Tür zu, drehte den Schlüssel herum und schob den Riegel vor. Wieder guckte ich durch den Spion, kein RangeMan mehr zu sehen. Ich hängte Mantel und Tasche an einen Haken im Flur und gab Rex einen Cracker.


  »Komisches Leben, das ich führe«, sagte ich zu Rex.


  Ich holte mir ein Bier aus dem Kühlschrank und rief Morellis Handy an.


  »Was gibt‘s?«, fragte er.


  »Ich wollte nur mal Hallo sagen.«


  »Ich kann jetzt nicht sprechen. Ich rufe dich später an.« »Okay.«


  »Der ruft nicht noch mal an«, sagte ich zu Rex. »So sind sie, die Männer.«


  Ich rief Rangers Handy an, erwischte aber nur die Voice-mail. »Du hast einen Knall«, sagte ich nur.


  Dann nahm ich den Umschlag mit den Berichten mit ins Wohnzimmer und fing an, das Material durchzuarbeiten. Es gab nicht einen einzigen Hinweis in den Unterlagen, der Smullen, Gorvich und Petiak miteinander in Verbindung brachte, ihren früheren Wohnort einmal ausgenommen. Aber auch diese Verbindung musste nichts heißen. Die drei waren in ganz verschiedenen Stadtteilen von Sheepshead aufgewachsen. Ranger hatte nicht nur Smullen, Gorvich und Petiak überprüft, sondern auch deren Eltern. Alle Familien waren anscheinend fleißige und anständige Bürger. Keine Vorstrafen, keine Verbindung zur Unterwelt, nichts. Gorvich war gebürtiger Russe, aber schon mit zwölf zusammen mit seinen Eltern nach Amerika emmigriert. Auch mit Dickie schienen die drei Männer vor ihrer gemeinsamen Firmengründung nichts zu tun gehabt zu haben.
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  Ich wachte auf dem Sofa auf, in der Hand den Bericht über Petiaks Kreditwürdigkeit, das Zimmer sonnendurchflutet. Das Schlimme war, dass ich mir vom nächtlichen Liegen auf dem Sofa den Hals verrenkt hatte; das Gute, dass ich schon angezogen war.


  Ich ging in die Küche und kochte erst mal Kaffee. Ich schüttete Cornflakes in eine Schüssel, goss Milch hinzu und bedankte mich im Stillen bei Morelli. Sehr aufmerksam von ihm, dass er eingekauft hatte, und bestimmt hätte er gestern Abend auch noch angerufen, wenn es möglich gewesen wäre. Ich spürte, wie sich bei dem Gedanken an den versprochenen, aber ausgebliebenen Anruf meine Augen zu Schlitzen verengten und mein Blutdruck leicht anstieg. Ich musste mir Mühe geben, Haltung zu bewahren. Er hat zu tun, sagte ich mir. Er arbeitet.


  Er ist Italiener. Blabla.


  Ich aß meine Cornflakes auf, goss mir Kaffee ein und ging damit zum Wohnzimmerfenster. Ich sah runter auf den Parkplatz, kein weißer Taurus.


  Mr.Warnick kam aus dem Haus und stieg in seinen Cadillac-Oldtimer. Er trug Sakko und Krawatte, bereit für den Kirchgang. Er sah nicht aus, als würde er frieren. Ich schaute zum Himmel, die Sonne schien, die Vögel zwitscherten; während ich auf dem Sofa geschlafen hatte, hatte heimlich der Frühling Einzug gehalten.


  Im Kopf schwirrten mir einige Angaben aus den Berichten über Smullen, Gorvich und Petiak herum. Alle drei waren mittelmäßige Schüler gewesen. Petiak war mit Hilfe eines Stipendiums der Armee auf ein staatliches College gegangen. Smullen und Gorvich waren ebenfalls aufs College gegangen, aber auf solche, von denen ich noch nie gehört hatte. Keiner der drei hatte in irgendeiner Unimannschaft gespielt. Smullen aß gern Süßes. Gorvich sammelte Frauen, behielt sie aber nicht. Smullen war mit einer Frau in Südamerika verheiratet, hatte jedoch eine Freundin, die in den Slums von Trenton lebte.


  Smullen hatte sich mit mir verabredet, war aber nicht gekommen. Bei seiner Freundin war er ebenfalls nicht aufgekreuzt. Bei Smullen hatte ich ein ungutes Gefühl. Ich hatte die Befürchtung, dass irgendwas schiefgelaufen war und dass es für ihn nicht gut geendet hatte. Als Nächstes stand ein Besuch bei Grandma an.


  Leider waren alle RangeMan-Fahrzeuge mit einem Ortungssystem ausgerüstet. Mit der Wanze in meiner Tasche und dem Sender in dem Porsche konnte RangeMan jeden meiner Schritte verfolgen. Außerdem waren Rangers Männer in höchster Stephanie-Alarmbereitschaft, bis ihr Chef wieder in Trenton war. Heute Morgen wollte ich mal das Lagerhaus in Augenschein nehmen, unauffällig, wenn möglich. Ich wollte nicht, dass fünf oder noch mehr Schwarzgekleidete von RangeMan vor dem Gebäude herumlungerten und sich fragten, ob sie es nun in SWAT-Manier stürmen sollten oder nicht. Tasche und Porsche würde ich also bei meinen Eltern lassen und mir Onkel Sandors alten Buick auslernen.


  Onkel Sandor überließ den taubenblau-weißen 53er Roadmaster Buick Grandma, als er ins Altenheim zog. Es ist ein Klassiker, garagengepflegt und schier unverwüstlich. Männer finden das Auto cool, aber wenn ich wählen dürfte, würde ich einen roten Ferrari vorziehen.


  Ich fuhr mit dem Cayenne zu meinen Eltern und ging ins Haus.


  »Ich leihe mir mal den Buick aus«, sagte ich zu Grandma. »Ich bringe ihn in ein paar Stunden wieder.«


  »Du kannst ihn haben, so lange du willst. Er wird sowieso fast nie gebraucht.«


  Ich schlüpfte hinter das Steuerrad des monströsen Buicks und schmiss den Achtzylinder an, legte den Rückwärtsgang ein und fuhr aus der Garage heraus auf die Straße. Das Auto röhrte unter mir wie ein Hirsch, schluckte Benzin wie irre und spuckte Giftstoffe in die Luft. Ich haute den ersten Gang rein, schob die Kiste durch Chambersburg und nahm die Abkürzung durch die Stadt.


  Dickie war Miteigentümer des Lagerhauses in der Stark Street. Die Stark Street fängt schlimm an und wird in ihrem Verlauf immer schlimmer. In den ersten Häuserblocks wechseln sich unrentable Kleinunternehmen und heruntergekommene Mietwohnungen ab. In diesem Abschnitt der Stark Street blüht der freie Handel mit halbseidenen Geschäften; hier bekommt man alles, von geklauten Banana-Republic-T-Shirts bis hin zu Drogen und schnellen Blowjobs. Es ist eine lange Straße, und je weiter man vordringt, desto tiefer versinkt sie in Wut und Verzweiflung. In den aufgegebenen, graffitiübersprühten Gebäuden im mittleren Abschnitt leben noch Hausbesetzer, doch die Industriebrachen und die skelettartigen Ruinen alter Fabriken am Ende der Straße sind nicht mal mehr für Jugendbanden interessant. Jenseits dieser Kraterlandschaft ausgebrannter Backsteintrümmer ganz am Ende der Stark Street, noch hinter dem Schrottplatz, liegt ein Gewerbegebiet. Die Mieten sind billig, und die Anbindung zur Route One ist ausgezeichnet. Auf diesem Gelände lag Dickies Speicher. Ich bog in die Stark Street und hatte die Straße für mich ganz allein.


  Sonntagmorgen, alle schliefen ihren Samstagabendrausch aus. Das kam mir gelegen, denn mit dem Buick wäre ich ganz schön aufgefallen. Ich fuhr an dem Schrottplatz vorbei in das kleine Gewerbegebiet. Es war totenstill.


  Das Lagerhaus grenzte unmittelbar an eine Autolackiererei und Karosseriewerkstatt. Auf dem Parkplatz des Lagerhauses standen keine Autos, aber vor der Werkstatt parkten welche. Ich glitt neben einen der Wagen, die zur Werkstatt gehörten. Sollte zufällig jemand vorbeikommen, würde er mich nicht sofort in dem Lagerhaus vermuten.


  Die Werkstatt war verriegelt, aber von innen war irgendein motorbetriebenes Werkzeug zu hören. Das Lämpchen über einer Überwachungskamera sprang von Rot auf Grün, ich wurde gefilmt. Wahrscheinlich wurde die Kamera von einem Bewegungssensor betrieben.


  Ich überlegte schon, ob ich den Buick woanders hinstellen sollte, da ging die Tür auf, und ein bulliger, tätowierter Riese mit wilder Mähne erschien.


  »Was ist denn jetzt schon wieder?«, sagte er. »Ich bin clean.«


  Es war Randy Sklar. Er war vor einem halben Jahr wegen Drogenbesitz aufgegriffen worden. Vinnie hatte ihn gegen Kaution freibekommen, aber zum Gerichtsterrnin war er nicht erschienen. Ich hatte ihn in einer Kneipe aufgetrieben, sturzbetrunken, und Lula und ich hatten ihn zurück zur Polizeiwache geschleppt.


  Es konnte nur einen Grund geben, warum Randy sonntagsmorgens arbeitete. Die Werkstatt war keine normale Werkstatt, hier wurden geklaute Autos in ihre Einzelteile zerlegt. Heiße Ware lässt man nicht anbrennen. Man rückt mit Schweißbrenner ran, und in ein paar Stunden ist das Beweisstück weg.


  Ich lachte Randy an, weil es eigentlich ganz lustig mit ihm gewesen war in der Kneipe, bevor er kollabierte und ich ihm die Handschellen anlegte. Aber ich lachte noch aus einem anderen Grund. Dass ich Randy hier traf, war ein Glücksfall. Er würde nämlich nicht die Polizei rufen, wenn ich in das Lagerhaus einbrach. Er würde die Schotten dichtmachen und hoffen, dass keiner was von ihm wollte.


  »Ich will gar nichts von Ihnen«, beruhigte ich ihn. »Ich habe gehört, Sie hätten die Anklage wegen Drogenbesitzes noch mal abgeschmettert.«


  »Ja, es gab Ungereimtheiten beim Vorgehen der Polizei. Wollen Sie Ihren Buick loswerden?«


  »Nein. Ich wollte nur meinen Wagen hier abstellen, während ich mich drüben mal umschaue.«


  »Da gibt es nicht viel zu sehen«, sagte Randy. »Ich glaube, die haben den Laden geräumt.«


  »Ich suche den Besitzer.«


  »Kenne ich nicht. Ich weiß nur, dass hier nachts, wenn wir gearbeitet haben, dauernd Lastwagen angefahren kamen. Ein Hin und Her. Ich dachte, es ist die Mafia, die eine Entführung am Laufen hat, deswegen haben wir uns rausgehalten. Wir halten uns sowieso gerne ein bisschen bedeckt. Vor ein paar Tagen dann brach hier hektisches Treiben aus, und nach dem, was man so durch die offenen Rolltore erkennen konnte, wurde das Haus leergeräumt. Seitdem war keiner mehr da. Jedenfalls keine Lastwagen.«


  »Autos?«


  »Keine gesehen. Aber die können natürlich auch auf der anderen Seite parken. Da gibt es noch eine Tür. Im ersten Stock sind, glaube ich, Büros.« »Und sonst? Wie geht es?«


  »Kommen Sie mal wieder in die Kneipe. Ich spendiere Ihnen einen Drink.« »Abgemacht.«


  Ich überquerte ein gelbes Rasenstück und ging einmal um das Lagerhaus herum. Hinten vier Ladebuchten, Fenster im oberen Bereich, Haupteingang geschlossen, Seiteneingang ebenfalls. Wenn Ranger dabei gewesen wäre, kein Problem. Hinten, in einer Ecke, gab es ein Fenster mit Milchglasscheibe und einen Entlüftungsschacht. Wahrscheinlich die Toilette. Ich konnte durchs Fenster einsteigen und würde wahrscheinlich Alarm auslösen, aber ich hätte mindestens zwanzig Minuten Zeit, bevor jemand hierhergefunden hätte. Womöglich käme sogar überhaupt niemand.


  Ich ging zurück zum Buick und holte den Reifenheber aus dem Kofferraum, schlug das Fenster damit ein und brach die restlichen Glassplitter aus dem Rahmen. Dann kroch ich vorsichtig durch die Lücke, ohne großen Schaden, außer einer Schramme am Arm und einem Loch in der Jeans.


  Es war die Toilette, die man am besten nur im Dunkeln benutzte. Ich hielt die Luft an und ging auf Zehenspitzen. Wenn ich wieder zu Hause war, würde ich meine Schuhe in Clorox tauchen. Ich fand einen Lichtschalter, und über mir sprangen Neonleuchten an.


  Randy hatte recht. Das Lagerhaus war leergeräumt, besenrein, kein Fitzelchen Papier, nirgendwo, außer auf dem Klo. Sonst nur lauter leere Regale, zwei lange Klapptische, einige Klappstühle, ordentlich an die Wand gelehnt. Kein Hinweis auf die bisherige Nutzung, nur der schwelende Geruch nach irgendwas Chemischem, Benzin oder Kerosin.


  Ein Lastenaufzug und ein separater Treppenaufgang führten in den ersten Stock. Sehr leise schlich ich die Treppe hoch. Die Tür oben war zu. Ich öffnete sie, und vor mir lag noch ein leerer Lagerraum. Ein Büro mit einem großen, verschmierten Milchglasfenster ging davon ab.


  Als ich näher trat, sah ich, dass das Fenster rußverdreckt war. Schon bekam ich leichtes Herzflattern. Ich probierte die Tür. Abgeschlossen. Ich holte tief Luft und schlug mit dem Reifenheber gegen das Bürofenster.


  Es dauerte einen Moment, bis ich es raffte. Manche Dinge sind so eklig, dass der Verstand nicht immer gleich hinterherkommt, was das Auge schon erfasst hat. Ein menschlicher Kadaver saß auf einem Stuhl hinter einem Schreibtisch. Der Tisch, der Stuhl, die Leiche und die Wand dahinter waren verkohlt. Der Anblick war so grässlich, so weit entfernt von der Wirklichkeit, dass ich zunächst zu keiner Gefühlsreaktion fähig war, außer schierem Unglauben. Ich stand an dem zerbrochenen Fenster und sah in den Raum, und der Raum roch nach Qualm und verbranntem Fleisch.


  Ich dachte immer, in Notsituationen würde ich einen kühlen Kopf bewahren, aber in Wahrheit lasse ich mich von meinem Instinkt leiten, was nicht immer zu klugen Reaktionen führt. Als ich den Qualm roch, rastete ich komplett aus. Mein einziger Gedanke war, weg hier, so schnell wie möglich und so weit wie möglich. Ich stürzte zur Tür, ruderte mit Armen und Beinen und schlidderte die Treppe runter.


  Gerade wollte ich die Tür zum Erdgeschoss aufstoßen, als es ein Geräusch gab, als hätte eine riesige Zündung Feuer gefangen.


  Ich riss die Tür auf und stand einer Feuerwand gegenüber. Schnell knallte ich die Tür zu und lief die Treppe wieder hoch. In dem Lagerraum gab es keine Fenster, außer in dem abgefackelten Büro. Ich kroch über Glasscherben, machte ein Fenster auf und sah nach unten. Es war fast zehn Meter hoch.


  Jetzt musste ich mich entscheiden. Entweder warf ich mich kopfüber in die Tiefe und zerschellte auf der Erde wie Humpty Dumpty, oder ich blieb hier oben und verbrannte wie der Mann am Schreibtisch.


  Randy kam aus der Werkstatt angerannt. »Springen Sie!«, schrie er.


  »Zu hoch!«


  Ein zweiter Mann kam angerannt. »Ach, du Scheiße«, sagte er. »Was macht die denn da oben?«


  »Hol den Lastwagen«, sagte Randy zu dem Mann. »Beeil dich!«


  Flammen züngelten an der Hauswand hoch, und der Boden unter meinen Füßen war heiß. Ein Sattelzug rollte aus der Karosseriewerkstatt, fuhr über das Rasenstück und wendete an der Vorderseite des Lagerhauses.


  »Er fährt direkt unter Ihr Fenster. Sie müssen sofort springen, bevor der Wagen Feuer fängt«, rief Randy mir zu.


  Na gut, Hollywood lässt grüßen. Aber das musste ja nicht heißen, dass es nicht klappte. Außerdem blieb mir nicht viel anderes übrig.


  Ich stieg mit einem Bein über die Fensterkante, der LKW fuhr vor, mit Schwung holte ich das andere Bein nach, holte tief Luft und– sprang. Ich landete mit den Füßen zuerst auf dem Metalldach des Schleppers und verlor augenblicklich das Gleichgewicht. Schnell rappelte ich mich hoch auf alle viere, suchte nach einem Halt, griff jedoch mit der Hand ins Leere. Ich rutschte rüber zur Kante des Hängers und bekam eine Strebe zu packen, als sich die Zugmaschine auch schon in Bewegung setzte. Ich baumelte über der Seite, fluchte, nur für wenige Sekunden, dann gaben meine Finger nach, und ich fiel zu Boden.


  Ich landete auf dem Rücken, alle viere von mir gestreckt, mir war die Puste ausgegangen. Ich sah alles nur verschwommen, im Ohr das Tuckern des LKW-Motors. Randy beugte sich über mich, das Gesicht knapp über mir, und die Sonne hinter ihm umrahmte seine wilde Mähne wie mit einer Gloriole.


  Ich konnte nicht sprechen, es war noch keine Luft wieder in meine Lungen geströmt, nur ein »Hn?« gab ich von mir.


  »Was soll ich machen?«, fragte Randy. »Soll ich schauen, ob was gebrochen ist? Den Brustkorb vielleicht abtasten? Machen Sie sich mal frei.«


  »Hn!«


  »Einen Versuch war es immerhin wert, oder?«, sagte er.


  »Daraus folgere ich, dass ich noch nicht tot bin.«


  »Nein, nur ein bisschen angeschlagen und…«


  »Und was noch?«


  »Nichts.«


  »Sie gucken auf mein Haar. Was ist mit meinem Haar?«


  »Nur ein bisschen angesengt.«


  Ich schloss die Augen. »Scheiße!«


  »Sie werden doch jetzt nicht weinen, oder? Mein Freundin fängt immer sofort an zu heulen, wenn man was Falsches über ihr Haar sagt. Das kann ich nicht ab.«


  Ich versuchte aufzustehen, aber mir tat alles höllisch weh, und ich machte keine Fortschritte, mich in die Vertikale zu erheben. Schließlich fasste Randy unter meine Achseln und stellte mich auf die Beine.


  »Den Mann, nach dem Sie gesucht haben, haben Sie wohl nicht gefunden, oder?«, fragte Randy.


  »Schwer zu sagen.«


  »Wollen Sie auf die Polizei und die Feuerwehr warten?«


  »Glauben Sie, dass sie kommen?«


  »Erst wenn wir sie rufen.«


  »Das habe ich nicht vor.«


  »Ich auch nicht.«


  »Danke, dass Sie mich da rausgeholt haben«, sagte ich zu Randy. »Das war ja ein riesiger Truck.«


  »Das war ein doppelstöckiger Fahrzeugtransporter. Wir brauchen ihn, um, äh… Autos zu transportieren.«


  Das Lagerhaus war ein einziges Inferno. Es wurde von Flammen förmlich verschlungen, und die Hitze war wie Nadelstiche auf meiner Haut. Schwarze Rauchschwaden stiegen Hunderte Meter in den Himmel auf.


  »Ein anständiges Feuer«, stellte Randy mit Blick auf den Rauch fest.


  »Könnte sein, dass hier gleich was los ist.«


  Ich humpelte zu meinem Buick, klemmte mich mit Müh und Not hinters Steuer, atmete ruhig ein und aus und sammelte mich erst mal. Eines der Rollladentore zur Werkstatt ging hoch, und der Autotransporter rollte heraus. Die Werkstatt war für ungebetene Besucher geräumt worden.


  Ich ließ den Motor an und folgt dem Transporter zur Route One. In der Ferne ertönten Sirenen, aber wir bewegten uns in die entgegengesetzte Richtung. An der Kreuzung zur Route One bog der Transporter Richtung Norden ab, ich Richtung Süden. Ich nahm die Ausfahrt Broad Street und fuhr zurück zu meiner Wohnung. Rangers Porsche und meine Tasche waren noch bei meinen Eltern, aber denen wollte ich mich nicht in dieser Aufmachung präsentieren. Ich hatte einige Zentimeter Haare eingebüßt, die Spitzen waren verbrannt und kräuselten sich. Überall Schnittwunden und Schrammen, Brandbläschen und Wunden. Ich wollte nur noch unter die Dusche, dann ab ins Bett und so lange drin liegen bleiben, bis mein Haar nachgewachsen war. Ich trat aus dem Aufzug, schnurrte den Flur entlang und hinterließ dabei Ruß- und Blutspuren. Über kurz oder lang würde Dillon den Boden mit seinem Shampooniergerät beackern. Nicht vergessen: Ein Sixpack für Dillon kaufen.


  Ich schloss meine Wohnungstür auf, schlurfte hinein und wäre beinahe umgekippt, als ich Ranger sah. Er saß in meinem Wohnzimmer, auf meinem einzigen ordentlichen Sessel, Ellbogen auf den Armlehnen abgestützt, die Hände vor sich, Finger an den Spitzen zusammengelegt. Seine Miene war ausdruckslos, zeigte keine Regung, aber er kochte innerlich. Man hätte Popcorn mit dieser unsichtbaren Energie machen können.


  »Jetzt fang bloß nicht an«, sagte ich.


  »Musst du zum Arzt?«


  »Ich muss unter die Dusche.«


  Seine Augenbrauen hoben sich einen hundertstel Millimeter.


  »Nein«, sagte ich.


  Ich humpelte ins Badezimmer und heulte auf, als ich mich im Spiegel betrachtete. Ich machte die Tür zu und warf meine Kleider auf den Boden. Zum Glück war es noch kühl, deswegen hatte ich heute Morgen ein dickes Sweatshirt und Jeans angezogen, die mich größtenteils vor den Glassplittern geschützt hatten. Ich wusch den Ruß und das Blut ab, pappte einige Pflaster auf die tieferen Schrammen, schlüpfte in frische Kleider und stellte mich Ranger.


  »Du bist aber früh zurückgekommen«, sagte ich.


  »Ich musste ein Privatflugzeug chartern. Einen Linienflug bekam ich mit meinem Begleiter nicht.«


  »Woher wusstest du, dass ich nicht bei meiner Mutter bin?«


  »Dort bist du nie lange. Hal hat Verdacht geschöpft. Er hat deine Handynummer gewählt und mit deiner Oma gesprochen.«


  »Ich wollte mir mal das Lagerhaus angucken, und ich hatte Angst, ein RangeMan-Mobil könnte mir nachspionieren.«


  Er ließ das unkommentiert. Wer Ranger nicht kannte, konnte meinen, er säße entspannt im Sessel, ein Bein ausgestreckt, das andere übergeschlagen, Arme auf den Polsterlehnen. Wenn man ihn auch nur ein bisschen kannte, wäre man auf der Hut.


  Ich setzte mich ihm gegenüber aufs Sofa, versuchte, von dem Stress runterzukommen, legte den Kopf nach hinten und schloss für einen Moment die Augen. Ich musste um Haltung ringen, ich wollte nicht vor Ranger in Tränen ausbrechen. Ich machte die Augen wieder auf und stieß einen Seufzer aus, denn er saß immer noch da und beobachtete mich.


  »Ich muss wohl davon ausgehen, dass du das Lagerhaus niedergebrannt hast«, sagte Ranger schließlich.


  »Es war nicht meine Schuld. Ich glaube, dass jemand eine Bombe gezündet hat, und mich hat es erwischt.«


  »War sonst noch jemand in dem Gebäude?«


  »Ein toter Mann. Er saß hinter einem Schreibtisch im ersten Stock, ist wahrscheinlich mit einem Flammenwerfer verbrannt worden, für mich sah es jedenfalls danach aus. Flammenwerfer kenne ich eigentlich nur aus Filmen und aus den Abendnachrichten im Fernsehen, ich kann es also nicht genau sagen. Die Leiche war bis zur Unkenntlichkeit verkohlt. Ein grauenhafter Anblick. Dickie und Smullen werden beide vermisst. Gut möglich, dass es einer von beiden war. Lässt sich nicht mit Sicherheit sagen.


  Ich wollte gerade gehen, als das Lagerhaus Feuer fing. Ich war schon im Treppenhaus. Ein Puff, und auf einmal waren überall Flammen. Ich musste zurück nach oben in das Büro und aus dem Fenster springen. So weit die Kurzfassung.«


  »Hat dich jemand dabei gesehen?«


  »Keiner, um den wir uns kümmern müssten.«


  »Sag Morelli Bescheid. Die Polizei sollte wissen, dass sie nach einer Leiche suchen muss.«


  »Kann ich machen, aber glaub mir, von der Leiche ist nichts mehr übrig.«


  »Bist du in einigermaßen guter Verfassung?«, fragte Ranger. »Ich meine, kannst du arbeiten? Wir haben immer noch Stewart Hansen bei RangeMan auf Eis liegen. Du könntest ihn jetzt festnehmen und abliefern, und keiner würde dich mit dem Feuer in seiner keinen Hanfplantage in Verbindung bringen.«


  »Wird er es auch nicht weitersagen?«


  »Ich glaube nicht, dass er sich daran erinnert«, sagte Ranger. »Und wenn er doch etwas sagt, wird ihm keiner glauben. Wir haben ihn gut bei Laune gehalten.«


  »Habt ihr ihn mit Drogen vollgepumpt?«


  »Lupenreines Gras. Topqualität. Ella bekocht ihn. Dazu lässt er sich berieseln. Nonstop-Fernsehen. Riesen-Plasmabildschirm.« Ranger stand auf und stellte mich auf die Beine. »Möchtest du es lieber auf morgen verschieben?«


  »Nein. Ist schon wieder gut.«


  »Du siehst aber gar nicht gut aus. Deine Jeans sind ja voller Blut.«


  Ich sah an meinen Beinen herab. »Ich hätte ein größeres Pflaster nehmen sollen.«


  »Muss irgendwas genäht werden?«


  »Nein. Es ist nur eine Schnittwunde. Ich musste durch ein eingeschlagenes Fenster klettern, um rauszukommen.«


  »Ich frage dich noch mal. Muss etwas genäht werden?« Ich wusste es selbst nicht. Ich konnte nur hoffen.


  »Lass mal gucken«, sagte Ranger.


  Ich biss mir auf die Unterlippe. Peinlich, peinlich.


  »Babe, ich habe doch schon alles an dir gesehen«, sagte Ranger.


  »Ja. Aber nicht in letzter Zeit.«


  »Wieso? Hat sich was verändert?«, fragte er. Ich musste unwillkürlich lachen.


  »Nein.«


  Ich öffnete den obersten Knopf und zog meine Jeans aus. Ich trug einen limonengrünen Stringtanga, also praktisch nichts.


  Ranger guckte und lachte. »Hübsch«, sagte er. Dann widmete er sich der Schnittwunde an meinem Bein. »Du hörst es bestimmt nicht gerne, aber wenn du es nähen lässt, verheilt es schneller.«


  Wir legten einen Waschlappen auf die Wunde und verbanden das Bein mit Mull.


  »Sonst noch irgendwo schwere Verletzungen?«, fragte er.


  »Nein«, sagte ich. »Das hier ist die schlimmste.«


  Wir fuhren zur Notaufnahme im St.-Frances-Hospital und brauchten nur extrem kurz zu warten. Die Kids mit Erkältung und die Erwachsenen mit Herzinfarkten durch Überfettung waren allesamt schon versorgt. Es hatte nur ein Opfer einer sonntagnachmittäglichen Bandenschießerei gegeben, und das war bei Einlieferung schon tot.


  Und für die Opfer häuslicher Gewalt war es noch zu früh.


  Mein Bein wurde mit Betäubungsmitteln vollgepumpt und die Wunde vernäht. Für die Verbrennungen am Hals und im Gesicht bekam ich eine Salbe, für die anderen Schürfwunden und Schrammen eine antiseptische Creme.


  Louise Malinowski hatte gerade Dienst in der Notauf nahme. Mit Louise war ich zusammen zur Schule gegangen. Sie war geschieden, hatte zwei Kinder und war wieder zu ihrer Mutter gezogen.


  »Wer ist denn der heiße Typ da draußen?«, fragte sie mich, als sie mir half, die Jeans über das taube Bein und die frischen Nähte zu ziehen.


  »Carlos Manoso. Er hat eine Security-Firma in der Stadt.«


  »Verheiratet?«


  »So unverheiratet, wie man nur sein kann.«


  Ranger sah mir beim Anschnallen zu. Wir hatten den Buick auf dem Parkplatz hinter meinem Haus stehen lassen und waren mit Rangers Porsche Turbo zum Krankenhaus gefahren. Er war schwarz und neu und schnell, so wie alle seine Autos, aber dieses besonders.


  »Wo kommen eigentlich immer diese neuen schwarzen Autos her?«, fragte ich ihn.


  »Ich habe einen günstigen Deal. Ich biete im Gegenzug andere Dienstleistungen an.«


  »Was für Dienstleistungen?«


  »Was gerade gebraucht wird.« Er legte den ersten Gang ein und brauste los. »Ich bringe dich zuerst zu deinen Eltern, da kannst du deine Tasche abholen. Und ich will, dass du Morelli anrufst.«


  Das hob nicht gerade meine Laune. Morelli würde alles andere als erfreut sein, wenn er von dem abgefackelten Lagerhaus erfuhr.


  »Was ist?«, sagte Morelli schroff, als er abhob.


  »Wie läuft es?«


  »Zu langsam. Was gibt‘s?«


  »Schon von dem Feuer in dem Lagerhaus in der Stark Street gehört?«


  »Nein. Ich kriege hier gar nichts mit. Ich komme mir vor wie eingesperrt. Spiele den Babysitter für einen Schwachkopf. Ich gucke mir gerade eine Folge von Alle lieben Raymond an, die ich schon zweiundvierzigmal gesehen habe.«


  »Dickie und seine Kompagnons besitzen ein Lagerhaus in der Stark Street, und ich…«


  »Oh, Mist«, sagte Morelli. »Nicht schon wieder.«


  »Doch. Es ist abgebrannt. Gerade eben.«


  »Bist du verletzt?«


  »Nur ein bisschen. Ranger hat mich zum Krankenhaus gefahren, um es nähen zu lassen.«


  Schweigen am anderen Ende. Wahrscheinlich starrte Morelli auf seine Schuhe und presste die Lippen zusammen.


  »Jedenfalls geht es mir so weit gut«, sagte ich. »Ich habe mich nur an einer Glasscherbe geschnitten, als ich eine Fensterscheibe einschlagen musste, um nach draußen zu kommen. Können wir frei über Handy sprechen? Ich meine, es kann doch keiner mithören, oder doch?«


  »Jeder kann mithören«, sagte Morelli. »Aber erzähl ruhig weiter. Wird es noch schlimmer?«


  »Wenn du mir mit so einer Einstellung kommst, habe ich keine Lust mehr, mich länger mit dir zu unterhalten.«


  Ich sah zu Ranger, ertappte ihn dabei, wie er lachte, und kniff ihn in den Oberarm.


  »Es hat mich keiner gesehen«, sagte ich zu Morelli. »Ich bin abgehauen, bevor die Feuerwehr angerückt ist. Und es war auch nicht meine Schuld. Ich glaube vielmehr, dass jemand eine Bombe gezündet hat. Noch etwas: In der ersten Etage saß ein Mann an einem Schreibtisch, den hat man mit einem Flammenwerfer verkohlt. Nach dem zweiten Brand kann nicht mehr viel von ihm übrig geblieben sein. Ranger wollte, dass ich dir das sage.«


  Noch mehr Schweigen am anderen Ende der Leitung. »Hallo?«, sagte ich.


  »Lass mir etwas Zeit«, sagte Morelli. »Ich habe mich gleich wieder unter Kontrolle.«


  »Wie lange bist du noch mit diesem Auftrag beschäftigt?«, fragte ich.


  »Mindestens noch zwei Tage. Gib mir mal Ranger.« Ich übergab Ranger das Handy. »Morelli will dich sprechen.«


  »Yo«, sagte Ranger. Er hörte eine ganze Weile lang nur zu, sah mich von der Seite an. »Verstanden«, sagte er dann. »Erwarte keine Wunder von mir. Sie ist eine wandelnde Katastrophe.« Ranger legte auf und gab mir das Handy zurück. »Ich bin ab jetzt für dein Wohl verantwortlich.«


  »Morelli sollte sich um seinen eigenen Kram kümmern.«


  »Das macht er doch gerade. Ihr beide seid ein Paar. Er sorgt sich um dich.«


  »Das will ich aber nicht. Ich kann für mich selber sorgen.«


  »Sag bloß?«, meine Ranger nur.


  Schlimmer noch, diese Einordnung als Paar traf mich unvorbereitet.


  »Findest du, dass Morelli und ich ein Paar sind?« »Seine Kleider sind in deinem Schrank.« »Nur Strümpfe und Unterwäsche.«


  Ranger bog in die Einfahrt neben dem Haus meiner Eltern und wandte sich mir zu. »Pass auf, was du zu mir sagst. Ich halte mich brav an das Gebot »Du sollst nicht begehren eines anderen Weib«. Du hältst mich auf Abstand, das respektiere ich. Aber wenn ich das Gefühl habe, die Beschränkung lässt nach, stoße ich vor.«


  Das wusste ich auch so, aber in Worte gefasst war es beunruhigend. Ich wollte die Sache nicht unnötig aufbauschen, deswegen versuchte ich, zum Spaß darauf einzugehen. »Strümpfe und Unterwäsche sind nach deinem Verständnis also ein Grenzfall, was Paarbildung betrifft.«


  »Ich wollte dir nur raten, vorsichtig zu sein.«


  Wenn Ranger einen warnen wollte, dann verstand er keinen Spaß.


  »Na toll«, sagte ich. »Ausgerechnet Vorsicht. Meine große Spezialität.«


  »Mir auch schon aufgefallen«, sagte Ranger. Meine Oma machte die Haustür auf und winkte.


  Ranger und ich winkten zurück, ich stieg aus dem Wagen und ging ins Haus, um meine Tasche zu holen.


  »Ist das Blut an deinem Hosenbein?«, fragte meine Oma, als ich den Flur betrat.


  »Ein kleines Malheur in der Küche«, sagte ich. »Nichts Schlimmes. Ich muss gleich wieder los. Wollte mir nur meine Tasche holen. Den Buick bringe ich später vorbei.«


  Ich lief nach draußen zu dem Porsche und stieg ein.


  »Barnhardt steht zwei Häuser weiter auf der anderen Straßenseite«, sagte Ranger. »Sie war hier, als wir herfuhren. Sie muss den Cayenne gesehen haben.«


  Ranger setzte aus der Einfahrt zurück auf die Straße, Joyce schloss sich uns an, hielt sich aber ein paar Autolängen hinter uns.


  »Ich bringe dich zu mir nach Hause«, sagte Ranger. »Ich muss dringend liegen gebliebene Schreibarbeiten erledigen, und ich muss unbedingt Tank noch sprechen. Ich will mir keine Sorgen machen um dich. Du kannst über Nacht bei mir bleiben und Hansen gleich morgen früh abliefern, wenn das Gericht öffnet.«


  »Ich kann doch über Nacht nicht bei RangeMan bleiben.«


  »Morelli hat gesagt, ich wäre für deine Sicherheit verantwortlich.«


  »Ja, schon, aber es ist doch niemand hinter mir her. Ich hatte einfach nur Pech.«


  »Babe, du hast ein Auto kaputt gefahren, zwei Häuser abgebrannt, einem Mann die Eier ans Bein getackert und eine frische OP-Naht an deinem Bein. Mach mal halblang. Trink einen Schluck Wein, entspann dich vor der Glotze und geh früh ins Bett.«
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  Rangers Privatwohnung nimmt die gesamte sechste Etage des RangeMan-Gebäudes ein. Sie ist von einem Innenarchitekten eingerichtet, neutrale, erdige Farbtöne, klassische, bequeme Möbel. Kühl. Ruhig. Einladend, auf irgendwie männliche Art. Die Wohnungstür aus Mahagoni führt in einen langen, schmalen Flur. Garderobe und Gästetoilette auf der einen, Kirschholzanrichte auf der anderen Seite. Rangers Haushälterin Ella sorgt immer für frische Blumen in einer Vase auf der Anrichte, daneben steht ein Silbertablett für Schlüssel und Briefe. Rechts, am Ende des Gangs, eine moderne Küche, Einbauten aus rostfreiem Stahl, Arbeitsplatten aus Granit. Frühstückstresen, kleines Esszimmer, kleines Wohnzimmer. Die Schlafzimmersuite besteht aus Rangers »Höhle«, einem Zimmer mit Doppelbett, weichen, weißen Laken aus feinster Seide, einem Ankleidezimmer, bis oben gefüllt mit schwarzen Kleidern, einer Waffenkammer und einem Luxusbadezimmer mit begehbarer Dusche, die nach Rangers Bulgari-Green-Duschgel riecht.


  Ranger öffnete die Wohnung mit einem elektronischen Funkschlüssel, ich folgte ihm. Aus einer Schublade der Anrichte nahm er einen identischen Schlüssel und gab ihn mir.


  »Wenn du aus dem Haus gehst, nimm den GPS-Monitor mit. Hal bringt den Cayenne hierher. Er steht unten, Schlüssel liegt auf dem Sitz. Du kannst ihn so lange haben, wie du willst. Ella hat bestimmt etwas zu essen in die Küche gestellt. Bedien dich. Ich habe noch einiges zu erledigen. Ich hole mir unten ein Sandwich.« Er krallte sich in mein Sweatshirt, zog mich an sich und küsste mich. »Wenn du so lange aufbleiben willst, bis ich komme, soll sich das Warten gelohnt haben«, sagte er, wobei seine Lippen meinen Mund kaum berührten. Mit diesen Worten verschwand er.


  Ich hatte schon mal ein paar Tage in Rangers Wohnung zugebracht, als mein Leben in Gefahr war. Ich habe auch schon mal ein paar Tage im Büro von RangeMan gearbeitet. Damals erschien mir das Haus wie eine sichere Festung, wenn auch klaustrophobisch nach einer gewissen Zeit.


  Ich streifte durch die Küche und fand einen Hühncheneintopf mit Reis und Gemüse. Ich verschlang das Essen, spülte mit einem Glas Wein nach und verzog mich mit einem zweiten Glas vor den Fernseher in Rangers »Höhle«. Versank in Rangers großem, superbequemem Sofa und schaltete die Glotze ein.


  Morellis Haus war vertrautes Terrain für mich. Es war eingerichtet mit geerbten Möbeln, die ihm seine Tante Ruth hinterlassen hatte. Es war ähnlich wie das Haus meiner Eltern, und irgendwie passte es zu Morelli. Wenn Morelli Zeit hatte, war es zu Hause sauber und ordentlich. Wenn er überarbeitet war, herrschte Chaos, überall lagen Schuhe herum und leere Bierflaschen.


  Rangers Wohnung dagegen hatte etwas Fremdartiges. Die Möbel waren für Ranger ausgesucht worden, sie waren teuer, sehr bequem, aber auch steril. Keine Familienfotos, keine Bücher mit Eselsohren. Es war der Ort, an dem Ranger schlief und arbeitete und aß, aber er lebte hier nicht.


  Morellis Haus war ein Heim, Rangers Wohnung nur Station auf einer Reise.


  Vielleicht wäre ich besser zu mir nach Hause gegangen, aber ehrlich gesagt bin ich gerne zu Besuch bei Ranger. Die Wohnung riecht so toll… wie Ranger. Sein Fernseher ist größer und besser als meiner. Der Wasserdruck in der Dusche ist höher als bei mir. Seine Handtücher sind weicher und flauschiger. Und sein Bett erst, sein Bett ist einfach wunderbar, selbst dann, wenn Ranger nicht drin schläft. Ella bügelt die Laken und schüttelt die Kissen auf. Wenn es eine Frau gibt, die mich umstimmen könnte, dann Ella.


  Ich schlief vor dem Fernseher ein; um elf Uhr wachte ich auf, dann noch mal um halb zwölf. Ich quälte mich von dem Fernseher weg ins Schlafzimmer, warf fast alle Klamotten ab und kroch in Rangers sagenhaftes Bett.


  Der Wecker rüttelte mich wach, und im ersten Moment war ich völlig verstört, bis mir klar wurde, dass ich bei Range-Man war. Es war dunkel im Zimmer, aber im Licht des Ankleideraums erkannte ich Rangers Umriss. Er kam zu mir ans Bett und stellte den Wecker ab.


  »Ich treffe mich heute Morgen mit einem Kunden«, sagte er. »Aber davor wollte ich dich noch sprechen. Ella hat Frühstück gemacht.« Sein Handy klingelte, und er ging aus dem Zimmer.


  Ich wälzte mich aus dem Bett. Ich hatte Schmerzen am ganzen Körper, von dem Sprung aus dem Fenster auf den Autotransporter. Ich knipste das Licht an, humpelte zu Rangers Schrank und schlüpfte in einen Bademantel, der für Ranger gekauft, aber bestimmt noch nie getragen worden war. Ranger, der im Bademantel herumlümmelte? Komische Vorstellung!


  Ella war eine kleine, schmale Frau mit klugen, dunklen Augen und kurzem schwarzem Haar, ein Energiebündel.


  Ellas Mann arbeitete als Hausmeister für Ranger, Ella kümmerte sich um den Haushalt und die Männer von Range-Man. Sie kochte und putzte und tat alles Nötige, damit Ranger jeden Morgen in vorzeigbarem Zustand aus dem Haus ging. Sie kaufte sein Duschgel, machte seine Wäsche, bügelte seine orgasmischen Laken und stellte frische Blumen hin.


  Zum Frühstück, das sie auf einem Tablett vor seine Tür stellte, gab es fast immer dasselbe: Kaffee, frisches Obst, Vollkornbagels, geräuchterten Lachs, fettarmen Frischkäse und eine Frittata, ein Omelette mit Gemüse, sehr hübsch, sehr gesund. Heute Morgen hatte Ella den Esstisch für zwei Personen gedeckt.


  Ranger beendete sein Telefongespräch und kam zu mir an den Tisch. Er trug die übliche Firmenkleidung: schwarze Anzughose, schwarzes Kragenhemd, schwarz-anthrazit gestreifte Krawatte, schwarzes Holster und schwarze Pistole. Er hängte einen schwarzen Kaschmirmantel über eine Stuhllehne, goss sich im Stehen Kaffee ein und setzte sich mir gegenüber.


  »Heiliger Strohsack!«, sagte ich, dachte aber Geiles Teil!


  »Strohsack?«, sagte Ranger. »Das war eigentlich nicht Sinn der Übung. Ich will seriös erscheinen.«


  »Na dann, viel Glück«, sagte ich.


  Ranger war stark, durch und durch. Er war intelligent, er war mutig. Er war durchtrainiert und einfühlsam. Er war unglaublich sexy, hinterlistig, verspielt, aber in erster Linie hatte Ranger den Ruch eines Bad Boy. Kein Kaschmirmantel und keine Armani-Krawatte konnten das Testosteron und die männlichen Pheromone aufwiegen, die förmlich aus ihm hervorquollen. Ranger und seriös, da hatte ich meine Zweifel.


  »Na gut«, gestand Ranger. »Seriös ist vielleicht ein bisschen dick aufgetragen. Aber wenigstens erfolgreich.«


  »Ja«, sagte ich. »Das stimmt. Du siehst erfolgreich aus.«


  Er nahm sich etwas Obst und ein Stück Frittata. »Ich wollte dir eine Abmachung vorschlagen. Du arbeitest mit mir zusammen an dem Fall Dickie, aber unternimmst nichts auf eigene Faust.«


  »Das soll eine Abmachung sein?«


  »Wäre es dir lieber, ich schließe dich in mein Badezimmer ein, bis ich das Chaos entwirrt habe? Das wäre die Alternative.«


  »Und du? Du darfst auf eigene Faust losziehen, ohne mich?«


  »Nein. Du bist bei allem beteiligt.« »Abgemacht.«


  »Gorvich, Petiak und Smullen haben alle drei gültige Adressen, aber keiner hält sich dort auf. Und in ihren Büros in der Stadt sind sie auch so gut wie nie. Ich habe jemanden beauftragt, ihre Wohnungen zu durchsuchen, er hat jedoch nichts gefunden. Keine Computer. Keine Kleider im Schlafzimmer. Und die Kühlschränke sind auch leer. Wir haben bei ihnen angerufen, aber es meldet sich nur der Fernsprechauftragsdienst. Ein Rückruf kam auch nie.«


  »Lula und ich haben die Wohnungen in dem Mietshaus in der Jewel Street, das der Kanzlei gehört, abgeklappert. In der Wohnung ganz oben hält sich Smullen eine Freundin. Die Frau sagte, Smullen würde bei ihr wohnen, wenn er im Land sei. Als wir da waren, war er gerade verschollen, und seine Freundin war sauer. Ich müsste überprüfen, ob er immer noch vermisst wird.« Ich nahm mir einen Bagel und strich dick Frischkäse darüber. »Warum wohnen diese Typen nicht in ihren Häusern?«


  »Vielleicht weil Sie Angst haben, dass sich ein unzufriedener Klient bei ihnen meldet. Ich habe mir mal das Material genauer angesehen, das du aus dem Büro mitgebracht hast. Rufus Caine hat der Firma letztes Jahr etwas über eine Million Dollar für Rechtsberatung überwiesen. Den müssten wir uns mal vornehmen.«


  Jeder, der in Trenton irgendwie mit dem Verbrechen zu tun hatte, kannte den Namen Rufus Caine. Vinnie hatte noch nie Kaution für ihn gezahlt, deswegen stammte alles, was ich über Caine wusste, aus zweiter Hand. Eins aber wusste ich genau, er war kein umgänglicher Mensch. »Rufus ist im Drogengeschäft tätig. Mittlere Führungsebene. Redet der überhaupt mit Leuten wie uns?«


  »Mich verbindet eine Geschichte mit Rufus. Er wohnt und operiert von einem heruntergekommenen Mietshaus hinterm Bahnhof aus. Wie statten ihm heute Nachmittag mal einen Besuch ab. In der Zwischenzeit machen wir deinen NVGler Stewart Hansen reisefertig. Melde dich im Kontrollraum, wenn sie ihn dir runter in die Garage bringen sollen. Ich schicke dir einen meiner Leute mit, aber wahrscheinlich willst du Hansen doch lieber ohne Hilfe von RangeMan abliefern.« Ranger trank seinen Kaffee aus und stand auf. »Ich muss los.«


  Hansen saß auf der Rückbank eines Ford Explorers, mit Fußschellen an den Boden gefesselt, aber mental ins Reich der Fantasie abgedriftet. Ranger hatte nicht gelogen, als er sagte, sie würden Hansen bei Laune halten. Schwer zu sagen, ob mein NVGler von zu vielen Scooby Doo-Folgen oder zu vielem Kiffen so euphorisiert war.


  Ich fuhr auf den öffentlichen Parkplatz gegenüber vom Gericht und schloss Hansens Fußschellen auf. Er war immer noch mit Handschellen auf dem Rücken gefesselt, und ich musste ihm beim Aussteigen helfen. Rangers Mann hockte auf dem Beifahrersitz und guckte leicht nervös, unsicher, ob er mir Hilfe anbieten sollte oder ob ich das als Affront auffassen würde.


  »Ich bin gleich wieder da«, sagte ich zu ihm. »Gehen Sie nicht weg.« Ich manövrierte Hansen ins Gerichtsgebäude und stellte ihn vor den Lieutenant, der die Prozessliste führte. Hansen fing an zu kichern.


  »Scheiße«, sagte der Lieutenant. »Das letzte Mal so happy war ich, als ich Aufsicht über die Asservatenkammer hatte. Wir hatten gerade ein Mitglied einer Jugendbande hochgenommen, der einen ganzen Koffer voll Gras dabeihatte, natürlich nur zu pharmazeutischen Zwecken.«


  Ich füllte die nötigen Unterlagen aus, bekam die Empfangsbestätigung, rief Connie an und sagte Bescheid, Hansen säße in der Arrestzelle, für den Fall, dass ihn jemand wieder rausholen wollte.


  Ranger hatte mir gesagt, er hätte bis Mittag zu tun; weil es noch früh war, setzte ich mich gleich wieder hinters Steuer des SUV und fuhr zu Coglin. Ich hatte Ranger versprechen müssen, in der Sache Dickie mit ihm zusammenzuarbeiten, von meinen anderen NVGlern war nicht die Rede gewesen.


  »Kleiner Umweg«, sagte ich zu dem Mann von RangeMan. »Wie heißen Sie eigentlich?« »Brett.«


  Er sah nicht aus wie ein typischer Brett. Männer, die Brett hießen, hatten einen Stiernacken. Dieser Typ sah mir eher nach einem hilflosen Anfänger aus.


  Ich parkte am Straßenrand und ging zur Haustür, Brett hinter mir her. Er hatte einen Werkzeuggürtel umgeschnallt, mit allem Schnickschnack, Pistole, Elektroschocker, einer Dose Pfefferspray, die einen Grizzlybär umgehauen hätte, und Handschellen. Er trug die RangeMan-Uniform des SWAT-Sonderkommandos, ziemlich einschüchternd. Coglin würde sehen, dass ich in Begleitung kam, und in Ohnmacht fallen, bevor er seine Schrotflinte abfeuern konnte, das jedenfalls erhoffte ich mir.


  Ich wusste, dass Coglin zu Hause war. Kurz bevor ich anhielt, hatte ich ihn hinter den Scheiben der verglasten Veranda gehen sehen. Ich klingelte.


  Dicht hinter mir stand Brett und hielt sich bereit. »Soll ich die Tür aufbrechen?«


  »Nein«, sagte ich. »Wahrscheinlich ist sie gar nicht abgeschlossen.« Brett drängte sich vor und probierte die Klinke. Er drückte die Tür auf, trat ein, und Peng! Brett war über und über bedeckt mit stinkigen, mausbraunen Haaren. Schwer zu erkennen, was das mal für ein Tier gewesen war, ich tippte auf eine Monsterratte.


  »So eine Scheiße!«, sagte Brett.


  »Langsam wird die Nummer alt!«, rief ich ins Haus. »Ich komme wieder.«


  Ich geleitete Brett zurück zu Rangers Explorer und fuhr mit ihm zu RangeMan.


  »Was ist das für ein Zeug?«, fragte er mich. »Wie ist das passiert?«


  »Vermutlich ein Biberübergriff, aber ohne DNA-Test lässt sich das schwer sagen.«


  Ich brachte ihn in den Kontrollraum und übergab ihn Hal. In dem Moment trat Ranger aus einer der Türen ein Stück weiter den Flur entlang und sah in meine Richtung.


  »Nicht meine Schuld«, sagte ich.


  Ranger lachte und ging zurück zu seiner Besprechung.


  Gegen Mittag brachte Ella Salat und Sandwiches, Ranger kam kurze Zeit später herein.


  »Wie war die Besprechung?«, fragte ich ihn.


  »Gut.«


  Er suchte sich ein Sandwich aus und aß es im Stehen in der Küche. Ich nahm mir auch eins.


  »Du trägst ja RangeMan-Farben«, sagte Ranger.


  »In deinem Schrank hingen noch Kleider von mir.«


  »Mehr als nur Strümpfe und Unterwäsche?«, sagte Ranger.


  »Sind wir also jetzt ein Paar?«


  »Bleib noch eine Nacht, und ich zeige dir, was ich darunter verstehe.« Ich war drauf und dran, ihn zu fragen, wie wir denn die gestrige Nacht verbracht hätten, aber so genau wollte ich es dann auch nicht wissen. Ich war allein ins Bett gegangen, und als der Wecker klingelte, war Ranger schon angezogen gewesen. Ich redete mir ein, dass er auf dem Sofa gepennt hatte. Das war meine Version, und daran wollte ich mich halten.


  Er band seine Krawatte ab und knöpfte sein Hemd auf. Ich konnte mich gerade noch zurückhalten, nicht mit der Zunge bis runter zur Gürtelschnalle seine Brust abzulecken. Ich rief mir ein Bild von Morelli vor Augen, wie er in meiner Küche stand, und sagte mir, dass es wohl besser wäre, nicht noch eine Nacht hier zu verbringen.


  Ranger verschwand in seinem Ankleidezimmer. Als er zurückkam, trug er Cargohose, T-Shirt und Laufschuhe. In seinem Gürtel steckte eine Pistole. Er nahm unsere Jacken und Mützen vom Garderobenhaken. Auf seiner Mütze stand SEAL, auf meiner RangeMan. »Auf geht‘s!«, sagte er.


  Wir saßen in Rangers Turbo, in der Ellery Street, und sahen hinüber zu dem erbärmlichen Mietshaus, von dem aus Rufus Caine seine Geschäfte betrieb. Andere Häuser in dem Block waren von Graffiti übersät, Caines Haus war verschont geblieben. Vier Geschosse verrußter Backstein und blätternde Farbe, die Haustür fehlte.


  »Willst du den Porsche wirklich hier abstellen?«, fragte ich Ranger.


  »Wie sind die Aussichten, dass er noch hier steht, wenn wir zurückkommen?«


  »Gut. Nur ein Dealer würde einen Porsche Turbo hier draußen vor Caines Haus stehen lassen. Den würde sich keiner trauen zu klauen. Den Ärger will sich keiner einhandeln.«


  Wir stiegen aus und blieben vor der Eingangstreppe zum Haus stehen.


  Der kleine Hausflur war übersät mit gebrauchten Kondomen und Spritzen und Kothaufen, Hundescheiße, wie ich nur hoffen konnte. Ranger hob mich hoch und trug mich zur Treppe. »So brauchen wir anschließend nur ein Paar Schuhe wegzuwerfen«, sagte er.


  Wir kletterten in den dritten Stock, und Ranger klopfte an eine Tür.


  »Yeah?«, war hinter der geschlossenen Tür zu vernehmen. »Wer ist da?« »Ranger.«


  Die Tür wurde geöffnet, und ein Speichellecker glotzte uns an. »Wer ist sie?«, fragte er Ranger.


  Ranger gab keine Antwort, der Speichellecker wich zu rück und öffnete die Tür ganz, so dass wir eintreten konnten.


  Vier Kerle saßen im Zimmer, drei Schlägertypen und Rufus Caine. Rufus war leicht zu erkennen. Er war der Zweizentnerkoloss, knapp eins sechzig groß, ein Mann in der Midlife-crisis, herausgeputzt mit billigem Schmuck und Haarimplantaten. Er saß auf einem Sofa, eine Serviette züchtig auf dem Knie ausgebreitet, in der Hand ein Glas Champagner. Auf dem Sofatischchen vor ihm, auf einem gigantischen Plastiktablett gestapelt, lagen Fertigsandwiches.


  »Ich esse gerade zu Mittag«, sagte Rufus zu Ranger. »Bedien dich.«


  »Ich habe schon gegessen«, sagte Ranger. »Trotzdem, danke für das Angebot.«


  Rufus fasste mich ins Auge, als wäre ich die Nachspeise. »Wer ist die Schlampe da?«


  »Das ist Stephanie«, sagte Ranger. »Sie vertritt Tank.«


  »Ich wusste gar nicht, dass Tank und du so eine innige Beziehung habt«, sagte Rufus.


  Ranger lachte nicht.


  »Also, was ist los?«, fragte Rufus.


  Ranger schwieg. Er sah Rufus nur ruhig an. Rufus winkte kurz mit der Hand, und die drei Idioten verließen den Raum.


  »Setz dich«, sagte Rufus zu Ranger.


  Ranger setzte sich hin, ich blieb stehen. Ich übernahm die Rolle des Gorillas im Raum.


  »Ich wollte mir einen Rat einholen«, sagte Ranger. »Und ich hatte dabei an Petiak, Smullen, Gorvich & Orr gedacht.«


  »Gute Kanzlei«, sagte Rufus.


  »Warum?«


  »Sie sind diskret. Und hilfsbereit.«


  »Warum noch?«


  »Sie verstehen was vom Tauschgeschäft. Willst du dir nicht doch ein Sandwich nehmen?«


  »Ich würde gerne mehr über das Tauschgeschäft erfahren«, sagte Ranger.


  »Wieso?«


  Ranger schwieg erneut. Er blinzelte nicht. Er lachte nicht. Er räusperte sich nicht. Er sah Rufus nur ruhig an.


  »Du hast Glück. Ich kann dich leiden«, sagte Rufus. »Zuvorkommend bist du nämlich nicht gerade. Macht keinen großen Spaß mit dir. Hat dir das schon mal jemand gesagt?«


  Ranger schielte zu mir herüber, sah dann wieder Rufus an.


  »Das Tauschsystem beruht darauf, dass man sein Zeug gegen anderes Zeug tauscht«, sagte Rufus. »Das heißt. Moment. Eigentlich meine ich nicht Tauschsystem. Wie nennt man das, wenn man für einen Rechtsbeistand bezahlt, aber in Wirklichkeit bezahlt man für was anderes.«


  »Betrug«, sagte Ranger.


  »Ja, Betrug. Darauf verstehen sich diese Arschlöcher.«


  Ranger beugte sich vor, nahm die Flasche Champagner vom Sofatisch und goss Rufus nach. »Fällt dir noch etwas ein, was du mir sagen willst?«


  »Irgendwelche Hintergedanken?«


  »Keine«, sagte Ranger. »Wie schon gesagt, ich suche Rechtsbeistand, und die Kanzlei gefällt mir. Ich kann nur ums Verrecken niemanden erreichen. Da geht nie jemand ans Telefon.«


  »Hast du was zum Tauschen?«


  »Halt dich von Jimmy Monster fern. Der wird abgehört.« »Oh.«


  »Sonst noch was?«, sagte Ranger.


  »Ich treff mich heute mit Victor Gorvich. Er hat ein Paket für mich. Bisher haben wir die Übergabe immer in dem Lagerhaus gemacht, aber das ist abgebrannt, deswegen treffen wir uns um zehn im Domino‘s.«


  »Dem Striplokal in der Third Street?«


  »Genau. Denk dran, dass ich erst mein Geschäft abwickeln will. Dann kannst du anrücken.«


  Ranger stand auf. »Sei vorsichtig«, sagte er zu Rufus.


  »Scheiß drauf«, antwortete Rufus.


  Wir verließen das Haus und waren schon wieder einige Straßen weiter, als mein Handy klingelte.


  »Ich habe nicht viel Zeit«, sagte Morelli. »Ich wollte dir nur eine Information weitergeben. Der Mann in dem Lagerhaus konnte anhand seines Eherings und eines Schlüsselanhängers identifiziert werden. Es ist Peter Smullen.«


  »Ach, du Scheiße!« entfuhr es mir. Zu Ranger gewandt sagte ich: »Der Mann in dem Lagerhaus ist Smullen.«


  »Mit wem redest du da?«, wollte Morelli wissen.


  »Mit Ranger.«


  »Bist du immer noch bei Ranger?«


  »Du hast ihm gesagt, er soll auf mich aufpassen.«


  »Ja, schon, aber ich meinte doch nicht…«


  »Es rauscht so in meiner Leitung«, sagte ich zu Morelli. »Hallo? Hallo?« Ich legte auf. »Er muss sich erst wieder abregen«, sagte ich zu Ranger und stieg ins Auto.


  »Verständlich.«


  »Fassen wir zusammen«, sagte ich. »Erst geht der Wirtschaftsprüfer der Kanzlei baden. Dann wird Dickie aus seinem Haus verschleppt. Und jetzt ist Peter Smullen tot.«


  Wieder klingelte mein Handy.


  »Wir wurden unterbrochen«, sagte Morelli.


  »Handys«, sagte ich nur. »Kein Wunder.«


  »Ich wollte dir sagen, dass Marty Gobel dich noch mal sprechen will. Smullens Sekretärin hat ausgesagt, du hättest mit Smullen an dem Abend, als er verschwand, einen Termin gehabt.«


  »Stehe ich etwa unter Verdacht, Smullen ermordet zu haben?«


  »Du hast doch ein Alibi, oder nicht?«


  Ich legte auf und lehnte mich in meinem Sitz zurück. »Smullens Sekretärin hat der Polizei gegenüber behauptet, ich hätte an dem Abend, an dem er verschwunden ist, einen Termin mit ihm gehabt.« Ranger stieg auf die Bremse und legte eine elegante Kehrtwende auf der Broad hin. »Dann wollen wir doch mal sehen, was Smullens Freundin dazu meint.«


  Joyce kam uns entgegen, die jetzt mit ihrem gemieteten weißen Taurus in die falsche Richtung fuhr.


  »Es gab mal eine Zeit, da galt ich als übler Schlägertyp«, sagte Ranger.


  »Alle hatten Angst vor mir. Am liebsten hätten sie mich umgebracht. Ich brauchte Tank, um mir die bezahlten Killer vom Leib zu halten.


  Und jetzt? Guck mich an! Jetzt werde ich von einer Frau in einem gemieteten Taurus verfolgt.« Er machte eine unbestimmte Geste mit der Hand. »Ich weiß schon gar nicht mehr, wann mich das letzte Mal jemand versucht hat umzubringen.«


  »Das ist noch gar nicht so lange her«, sagte ich. »Es war in meiner Wohnung, da hat jemand ein paarmal auf dich geschossen. Fand ich überhaupt nicht witzig.«


  »Ich will nicht vom Thema ablenken, aber wenn ich die Unterhaltung eben richtig verstanden habe, beliefert Gorvich Rufus mit Drogen.« Ranger bog von der Broad ab und fuhr zu der SozialSiedlung von Trenton. »Er beliefert ihn nicht nur mit Drogen, er betreibt auch noch Geldwäsche mit seiner eigenen Firma. Er stellt Rufus eine Rechtsberatung in Rechnung, obwohl Rufus ihn in Wirklichkeit für die Ware bezahlt. Auf der Kundenliste, die du geklaut hast, stehen fast alle meistgesuchten Verbrecher der Welt. Nicht nur Drogenhändler, auch Waffenschieber und Geheimdienstleute von Diktatoren. Ein oder zwei seiner Kompagnons verticken Drogen und verbuchen das Geld als Honorar für anwaltliche Dienste.«


  »Gorvich auf jeden Fall.«


  »So sieht es aus.«


  Ranger parkte am Straßenrand vor dem heruntergekommenen Mietshaus, das der Kanzlei gehörte, und wir stiegen aus. Ranger nahm eine Fernbedienung, zielte damit auf den Porsche, und der Porsche piepste.


  Wir latschten bis zur obersten Etage und klingelten an der Tür. Keine Antwort. Wir klingelten noch mal, und Uncle Mickey von gegenüber steckte den Kopf durch die Wohnungstür.


  »Die ist nicht da«, sagte er. »Die ist einkaufen gegangen.« Dann sah er Ranger und verzog sich wieder.


  Ranger kramte sein kleines Zauberwerkzeug aus der Tasche seiner Cargohose hervor und schloss die Wohnungstür auf.


  Smullens Wohnung war frisch gestrichen, ein neuer Teppich ausgelegt. Die Möbel waren neu, die Küchengeräte waren neu, der Tresen war aus glänzendem Marmorimitat. Das Haus war der reinste Abkrach, nur Smullens Wohnung war top, und sein Klo funktionierte auch. Smullens Kleider hingen im Schlafzimmerschrank oder lagen ordentlich gefaltet in den Schubladen einer Kom mode. Im Badezimmer standen noch seine Toilettenartikel. Ich suchte in den Hosentaschen nach der Wanze, fand sie aber nicht.


  Ich verließ das Schlafzimmer und ging ins Wohnzimmer. Ranger stand am Fenster und sah nach unten. Die Fäuste in die Seiten gestemmt, beobachtete er, wie zwei Männer mit einem Abschleppfahrzeug den Porsche ansteuerten. Der Alarm brüllte sich die Seele aus dem Leib, aber das störte die Männer nicht.


  Ranger entriegelte das Fenster und schob es hoch, nahm seine Pistole aus dem Halfter und schoss einem der Männer ins Bein. Der Kerl brach zusammen und krümmte sich auf dem Bürgersteig, wälzte sich vor Schmerzen und hielt dabei sein Bein. Der andere Mann sprang aus der Fahrerkabine des Abschleppwagens und zog den Verwundeten auf den Beifahrersitz, dann fuhren sie davon. Ranger zielte wieder mit seiner Fernbedienung auf seinen Wagen und brachte die Alarmanlage zum Schweigen.


  »Geht es dir jetzt besser?«, fragte ich. »Du musstest heute wohl unbedingt ein Weichziel treffen, was?«


  »Ich habe es immer noch drauf«, sagte Ranger nur.


  »Smullens Kleider sind hier, aber die Wanze habe ich nicht gefunden. Hast du was Interessantes entdeckt?«


  »Nein. Er hat hier kein Büro, nicht mal irgendwo einen Laptop versteckt.«


  Das Schloss der Wohnungstür schnappte zurück, und Smullens Freundin schob sich in den Flur. Sie hatte eine braune Einkaufstüte unter den Arm geklemmt und japste vom vielen Treppensteigen.


  »Was soll der Scheiß?«, stieß sie hervor.


  »Wir wollten Sie besuchen, aber Sie waren nicht da«, sagte ich.


  Sie schielte rüber zu Ranger. »Wer ist denn der heiße Typ? Ist der ein Bulle?«


  »Das ist Ranger.«


  »Wieso ist er dann angezogen wie ein Bulle? Was geht hier eigentlich ab? Habe ich Halloween verpasst?«


  Ich warf Ranger einen Blick zu. »Du willst doch die Lady nicht auch noch erschießen, oder?«


  »Ich überlege noch.«


  »Hat Peter irgendwelche krummen Sachen auf der Arbeit gemacht?«, fragte ich sie.


  »Klar. Er war doch Anwalt.«


  »Ich meinte eigentlich echt krumme Dinger. Kriminelle. Zum Beispiel Drogen verticken und so.«


  Sie stellte die Tüte auf dem Küchentresen ab. »Das glaube ich nicht. Warum sollte er? Er hat als Anwalt ein Vermögen verdient.«


  »Hatte er noch woanders ein Büro? Hier hat er jedenfalls nicht gearbeitet, wie ich festgestellt habe.«


  »Er arbeitet nur in der Kanzlei. Was soll das Ganze hier eigentlich? Ich rufe gleich die Polizei. Ihr Wichser seid in meine Wohnung eingebrochen. Ihr wollt mich doch nicht etwa kidnappen? Nein, halt, ach, du Scheiße– ihr habt Peter entführt. Deswegen ist er nicht nach Hause gekommen. Ihr habt Peter in eurer Gewalt! Hilfe!«, schrie sie.


  »Hilfe! Polizei!«


  »Los«, sagte ich zu Ranger. »Knall sie endlich ab!«


  »Wir wollen Sie nicht entführen«, sagte Ranger. »Und wir haben auch Peter Smullen nicht entführt. Wir haben nur eine schlimme Nachricht für Sie.«


  »Hilfe!«, schrie sie. »Hilfe! Hilfe!«


  Ranger sah mich an. »Fällt dir nichts Besseres ein als: Knall sie ab?«


  »Tolle Stiefel, die Sie da haben. Die gefallen mir«, sagte ich zu ihr.


  »Vuitton, nicht?«


  Sie sah auf ihre Schuhe. Schaftstiefel, schwarzes Leder, hoher Absatz.


  »Ja«, sagte sie. »Die kosten eine Unsumme, aber die musste ich einfach haben. Ich habe auch die passende Tasche dazu. Wollen Sie sie mal sehen?«


  »Gerne.«


  Sie ging ins Schlafzimmer und kam mit der Tasche zurück. »Geil, was?«, sagte sie.


  »Steht Ihnen super. An Ihnen macht sich so eine Tasche richtig gut«, schmeichelte ich ihr. »Die ist zum Sterben schön. Apropos sterben. Wir haben ganz vergessen, Ihnen zu sagen, dass Peter Smullen tot ist.«


  »Tot? Wie? Was?«


  »Es tut mir leid, aber er ist gestern Abend bei einem Brand in einem Lagerhaus ums Leben gekommen«, sagte ich.


  »Woher wissen Sie das?«


  »Es kam heute Morgen in den Nachrichten.«


  Im ersten Moment wirkte sie wie ein aufgeschrecktes Reh im Lichtkegel eines Scheinwerfers. »Stimmt das?«


  »Er wurde anhand seines Eherings und seines Schlüsselrings identifiziert.«


  »Scheißkerl. Das schöne Geld. Ich war so nahe dran, und dann muss sich dieser Hornochse in so einem blöden Lagerhaus wie am Spieß durchbraten lassen. Das Leben kann so ungerecht sein.« Ihr Blick huschte durch den Raum. »Diese Wohnung gehört der Kanzlei«, sagte sie. »Ich brauche einen Umzugswagen für meine Sachen. Haben Sie einen LKW?«


  »Nein.«


  »Dann müssen wir einen mieten.«


  »Ähem, wir wollten eigentlich gerade gehen«, sagte ich. »Wir würden ja gerne bleiben, aber…«


  Ranger stand schon an der Tür.


  »Gegenüber wohnt Uncle Mickey«, sagte ich. »Der hilft Ihnen bestimmt.«


  Ich folgte Ranger die Treppe hinunter nach draußen auf die Straße. Gerade wollte ich in den Porsche einsteigen, da entdeckte ich Joyce einen halben Block weiter in ihrem Wagen.


  »Bin gleich wieder da«, sagte ich zu Ranger. Ich lief rüber zu Joyce und beugte mich zum Fenster hinunter.


  »Peter Smullen ist tot«, sagte ich. »Er wurde bei einem Brand in einem Lagerhaus getötet. Seine Freundin wohnt in dem Haus da drüben. Oberstes Stockwerk. Wir haben nichts aus ihr herausbekommen, aber vielleicht willst du es ja mal versuchen.«


  »Willst du mich verarschen?«


  »Aber nein. Ehrlich nicht.« Ich lief zurück zu Ranger und glitt auf den Beifahrersitz. »Ich glaube, die sind wir erst mal für eine Weile los.«
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  Ranger und ich hatten es uns in seiner Höhle gemütlich gemacht und guckten uns ein Baseballspiel im Fernsehen an.


  »Was macht dein Bein?«, fragte er.


  »Es tut ein bisschen weh.«


  »Ich muss gleich ins Domino‘s. Willst du mitkommen, oder willst du lieber hierbleiben?« »Ich komme mit.«


  Er sah sich meinen Sweater mit dem V-Ausschnitt und dem aufgestickten violetten RangeMan-Logo an. »Hast du auch was zum Anziehen, auf dem nicht RangeMan steht?«


  »Nein. Sogar auf meiner Unterwäsche steht dein Name.«


  »Das liegt an Ella. Sie hat eine Maschine, mit der sich das Logo aufsticken lässt. Ella kann sich nicht beherrschen, sie näht das Logo auf jeden Fetzen Stoff, der ihr zwischen die Finger kommt.« Er stand auf.


  »Ich ziehe mich um. Ich bin in einer Minute fertig.«


  Ich war vorher schon mal im Domino‘s gewesen. Lula und ich hatten da letztes Jahr einen Kautionsflüchtiing festgenommen. Das Domino‘s war eine typische Oben-ohne-Bar mit einer erhöhten Bühne und Stangentänzerinnen. Angeblich soll es auch über ein Hinterzimmer für erotischen Tanz verfügen, aber so weit waren Lula und ich seinerzeit nicht vorgedrungen. Unser Mann saß an der Theke und klemmte Geldscheine hinter Stringtangas.


  Ranger hatte sich eine schwarze Jeans und ein schwarzes Hemd angezogen, das er über der Hose trug, um seine Waffe zu verdecken.


  »Hast du auch Geld für die Girls dabei?«, fragte ich ihn.


  »Ich bemühe mich, in Striplokalen nicht mit Geld um mich zu werfen. Das ist wie streunende Katzen füttern. Wenn man einmal angefangen hat, weichen sie einem nicht mehr von der Seite.«


  »Ja, aber diesmal bin ich ja da, um dich zu beschützen.«


  Ranger hielt mir die Jacke hin. »Sonst verlasse ich mich immer auf Tank, aber heute Abend ist das deine Aufgabe.«


  Wie fuhren mit dem Aufzug in die Tiefgarage. Statt für einen seiner Privatwagen entschied sich Ranger heute für einen schwarzen Explorer, der war nicht so auffällig. Das Domino‘s war gerade mal zehn Minuten von RangeMan entfernt, das heißt, eigentlich war alles nur zehn Minuten von RangeMan entfernt. Ranger hatte sich einen guten Standort für seine Security-Firma ausgesucht. Wenn irgendwo in Trenton ein Alarm losging, war RangeMan in weniger als zehn Minuten zur Stelle.


  An den Wochenenden ging im Domino‘s die Post ab, Singlepartys und Swingerpartys bis zum Abwinken. Montagabends war hier tote Hose, man fand problemlos einen freien Tisch. Ranger steuerte auf eine dunkle Ecke zu, wo er mit dem Rücken zur Wand sitzen konnte. Die meisten Männer hingen am Tresen, der den Tanzboden umgab, ein Haufen trauriger Stammkunden und einige auswärtige Geschäftsleute aus den Hotels entlang der Route One, die sich hierherverirrt hatten. Ich war die einzige Frau.


  Die Musik war laut. Die beiden Frauen auf der Bühne trugen nur Arsch-Zahnseide und Zehn-Zentimeter-Stilettos, und Letztere wären sie auch noch gerne losgeworden.


  Eine Kellnerin kam vorbei, Smileyvisage. »Hallöchen, Hübscher«, sagte sie zu Ranger. »Was darf es sein?«


  »Wodka on the rocks«, sagte Ranger. »Zwei.«


  Ich sah ihn neugierig an, als die Kellnerin weg war. »Du trinkst Wodka?«


  »Muss man weniger wegschütten«, sagte er.


  Wir wollten beim Eintreten nicht gleich von Gorvich gesehen werden, deswegen waren wir früher gekommen. Der Nachteil wurde sehr schnell deutiich, Ranger übte magnetische Wirkung auf die Sexhäschen aus.


  Die Tänzerinnen beendeten ihre Nummer, und sofort kam eine an unseren Tisch gehüpft und hockte sich rittlings auf Rangers Schoß.


  »Wie wär‘s mit uns zwei Hübschen? Ganz intim«, sagte sie.


  »Heute Abend nicht«, sagte Ranger, gab ihr zwanzig Dollar, und das Häschen hoppelte davon.


  »Und deine Katzenfüttertheorie?«, fragte ich ihn.


  »Grau wie jede Theorie.«


  Unsere Getränke kamen, und schon stand die nächste Tänzerin vor Ranger. »Hallo, Sweetie«, sagte sie. »Wie geht‘s, wie steht‘s?« Und noch ehe Ranger antworten konnte, hielt sie ihm ihre dicken Brüste vor die Nase und quetschte ein Bein zwischen seine Knie.


  »Heute Abend nicht«, sagte Ranger. Er gab ihr einen Zwanzigdollarschein, und sie ging.


  »Du scheinst ja Übung darin zu haben«, sagte ich. »Kommst du öfter hierher?«


  »Zu oft. Ich habe dich mitgenommen, damit sie mich nicht stören.«


  »Wie soll das gehen? Die tauchen wie aus dem Nichts auf. Bevor ich was unternehmen kann, machen sie schon die Beine breit.«


  Eine Frau in Paillettentanga und Pailletten-BH schlurfte vorbei, und Ranger gab ihr einen Zwanziger, bevor sie ihn mit ihrer Beinarbeit überzeugen konnte.


  »So kann man sein Geld auch loswerden«, sagte ich zu Ranger.


  »Ich tu das nur für dich, Babe. Den Preis zahle ich gerne, wenn es dich vor dem Gefängnis bewahrt.«


  Er schüttete das Glas Wodka auf den Boden hinter sich. Die Kellnerin fegte herbei, nahm sein Glas und holte ihm einen neuen Wodka.


  Um fünf vor zehn lief Rufus ein. Er nahm an einem Tisch unweit der Theke Platz und bestellte etwas zu trinken. Eines der Mädchen kam auf ihn zu und durfte ihre Anmache abspulen. Das Hinterzimmer hatte montags wohl geschlossen, deswegen wurde die Action nach vorne verlegt.


  Ranger und ich schauten dabei zu, wie sie herumwirbelte, auf und ab hopste und sich an Rufus schmiegte.


  »Ich weiß ja, dass Männer auf so was stehen«, sagte ich zu Ranger.


  »Aber mich persönlich macht jeder Ausverkauf in der Schuhabteilung von Macy‘s mehr an. Ein Gutes hat das ganze Gefummel immerhin für uns: Die Lady schabt sich alle ihre Pailletten an ihm ab, der Mann wird nachher glimmen wie ein Glühwürmchen, wenn wir ihn verfolgen.« Die Tänzerin glitt an Rufus auf und ab, und jedes Mal versank sein Gesicht zwischen ihren Brüsten.


  »Die bringt ihn noch um«, sagte ich zu Ranger. »Der erstickt gleich. Jetzt unternimm doch was!«


  »Dem geht‘s gut. Er sieht kerngesund aus«, sagte Ranger.


  »Er sieht grauenvoll aus. Er ist ganz grünviolett im Gesicht, würde ich sagen.«


  »Das macht die Beleuchtung.«


  »Kommt es bei Männern eigentlich zu Erek… ich meine, kommt es bei Männern bei diesem Anschmiegen und Rumdrücken in aller Öffentlichkeit eigentlich zu irgendwelchen Reaktionen?«, wollte ich von Ranger wissen.


  »Das nehme ich doch an. Aber es ist das erste Mal, dass ich jemanden grünviolett anlaufen sehe.«


  Um zehn nach zehn kam der Mann, dem ich die Eier an die Schenkel getackert hatte, in die Bar und ließ sich Rufus gegenüber nieder. Er sagte etwas zu der Tänzerin, die daraufhin abrupt aufstand und verschwand. Rufus bat um die Rechnung und trank sein Glas aus. Er zahlte und verließ die Bar zusammen mit dem Muskelprotz.


  »Geben wir ihnen etwas Vorsprung«, sagte Ranger. »Wenn sie uns erkennen, sind wir aufgeschmissen.«


  »Keine Angst, dass wir sie aus den Augen verlieren?«


  »Tank steht auf dem Parkplatz und Hal draußen auf der Straße.« In dem Moment meldete sich Tank auf Rangers Handy.


  »Sie fahren los«, sagte Ranger und klappte sein Handy zu.


  Er winkte der Kellnerin und warf einen Hundertdollarschein auf den Tisch. Wir verließen den Club und folgten Tanks Anweisungen, mit denen er uns durch die Stadt lotste. Sie führten uns zur Sozialsiedlung, und ich konnte mir denken, wohin es ging: zu dem Mietshaus, das der Kanzlei gehörte.


  In der Jewel Street konnte man nur an der Bordsteinkante parken, und zu dieser Nachtzeit waren alle Plätze belegt.


  »Rufus ist mit dem Muskelprotz zusammen im Auto unterwegs«, gab Tank über die Freisprechanlage durch. »Er hat sich vor dem Haus absetzen lassen, und sein Leibwächter ist weitergefahren. Hal hat den Wagen bis zur Stark Street verfolgt, dann im Verkehr aus den Augen verloren. Ich stehe jetzt in der zweiten Reihe gegenüber von dem Haus auf der anderen Straßenseite. Rufus ist reingegangen und noch nicht wieder rausgekommen. Seit ich hier stehe, hat niemand sonst das Haus betreten. Aber ich bin auch erst seit ein paar Minuten hier.«


  Ranger rief Hal an. »Geh zur Rückseite des Gebäudes und pass auf, dass sie gesichert ist.«


  »Alles klar«, sagte Hal. »Ich stehe ein paar Straßen weiter, bin gleich da.«


  Ranger umrundete einmal den Block und fand schließlich einen Parkplatz in einer Seitenstraße. Wir stiegen aus und gingen zu der Stelle, an der Tank bereits wartete. Vom Bürgersteig aus sahen wir an dem Mietshaus hoch, Licht brannte nur in den Wohnungen 1A und 3A. In 3A waren auch die Vorhänge zugezogen.


  »Es muss der zweite Stock sein. Smullens Wohnung«, sagte ich. »Ich kann mir keine andere Möglichkeit vorstellen. Ich bin mit Lula neulich alle Wohnungen abgegangen.«


  »Ich habe Rufus versprochen abzuwarten, bis er fertig ist, bevor ich einschreite, aber das hier kommt mir komisch vor«, sagte Ranger.


  »Was hast du eigentlich mit Gorvich vor, wenn du ihn findest?«, fragte ich ihn. »Mit ihm reden.«


  Ein Auto kam um die Ecke geschliddert und raste an uns vorbei, zwei Männer, der Fahrer war der blonde Muskelprotz, der Beifahrer nicht zu erkennen.


  Hal war einen halben Block hinter ihm, Fuß bis zum Anschlag. Tank drückte sofort auch aufs Gas, dass die Reifen durchdrehten, sein Wagen sich mit einem Satz von der Bordsteinkante löste und eine Kehrtwende machte. Tank und Hal nahmen die Verfolgung auf. Ranger und ich liefen ins Haus und rannten, zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppen hinauf bis in die zweite Etage. Wir waren noch nicht oben abgekommen, da hatte ich schon den Benzingeruch in der Nase, gemischt mit dem von verbranntem Fleisch und verkokeltem Holz.


  Ranger holte sein Einbrecherwerkzeug erst gar nicht hervor, er trat einfach die Tür ein. Smullens Freundin musste in Windeseile ausgezogen sein. Die Wohnung war leergeräumt, nur ein sperriges Polstersofa stand noch da; wahrscheinlich war es zu kompliziert, das gute Stück so kurzfristig die zwei Stockwerke hinunterzubugsieren. Die beiden Außenpolster des Sofas waren heil geblieben, nur die Mitte war verkohlt, ebenso die beiden Menschen, die darauf gesessen hatten. Die Wand hinter dem Sofa war pechschwarz.


  »Genau so wie in dem Lagerhaus«, sagte ich. »Jemand hat die Wohnung mit Benzin getränkt. Wahrscheinlich ist irgendwo eine Brandbombe versteckt.«


  Ranger packte mich und stieß mich aus der Wohnung. »Geh runter in den ersten Stock und sag allen, sie müssten das Haus räumen.«


  Ich stürzte die Treppe hinunter und hämmerte gegen die Wohnungstüren. Zwei Wohnungen waren leer, und gerade wollte ich rüber zur dritten, da kam Uncle Mickey die Treppe von oben runtergerannt, gefolgt von Ranger.


  »Geh schon mal ins Erdgeschoss, ich mache hier weiter«, sagte Ranger zu mir.


  Kurz darauf hatten wir alle aus dem Haus unten auf der Straße versammelt, als auch schon die ersten Flammen aus dem Fenster der Wohnung 3A schlugen. In der Ferne heulten bereits Sirenen. Das Feuer breitete sich im Nu im ganzen Bau aus, und Ranger und ich liefen zu den benachbarten Häusern, damit auch dort alle Bewohner evakuiert wurden.


  Als Erste waren die Polizeiwagen da, dann kamen die Löschfahrzeuge und die Krankenwagen. Was für eine Erleichterung, dass ich alles Weitere den Profis überlassen und selbst in der Zuschauermenge untertauchen konnte. Ich schwitzte vor Schreck, vor Erschöpfung und vor Hitze, gleichzeitig zitterte ich wie Espenlaub.


  Ranger zog mich in ein schattiges Eckchen und schlang seine Arme um mich. Ich hielt mich an seiner Jacke fest, die er geöffnet hatte, verbarg mein Gesicht an seiner Brust und versuchte, mit dem Zähneklappern aufzuhören. Ranger zitterte nicht, und er schwitzte auch nicht. Seine Atmung ging regelmäßig und normal.


  »Tief durchatmen«, sagte er, seine Stimme sanft in meinem Ohr.


  »Versuch einfach, tief durchzuatmen.«


  Seine Ruhe übertrug sich auf mich, das Zittern und Zähneklappern hörten auf, und endlich flössen die ersten Tränen.


  »Ich komme mir vor wie ein Idiot«, sagte ich zu ihm.


  »Das ist nur das Abklingen des Adrenalinschubs.«


  »Und warum klingt bei dir nichts ab?«


  »Mein Körper ist effektiver bei der Produktion und beim Verbrauch von Adrenalin.«


  Wir blieben noch einige Minuten lang eng umschlungen stehen, bis ich aufhörte zu weinen.


  Schließlich sah Ranger mich an. »Wie geht es dir jetzt?«


  »Wieder ganz gut.«


  »Ich muss unbedingt Tank sprechen«, sagte Ranger. »Bleib bei mir.«


  »Ich bin fix und alle. Ich würde mich lieber ins Auto setzen und warten.«


  Ranger nahm mich an die Hand. »Noch nicht. Ich will dich nicht aus den Augen verlieren.«


  »Hast du Angst, ich könnte noch ein Haus abfackeln?«


  »Nein, aber dass du verhaftet wirst.«


  Fünf Männer in schwarzen RangeMan-Uniformen standen Schulter an Schulter vor uns, darunter auch Tank und Hal. Ranger entließ alle außer Tank.


  »Als Hal hinter dem Haus ankam, fuhr das andere Auto gerade davon«, sagte Tank. »Aus einem Fenster im zweiten Stock hing ein Seil, als hätte sich jemand abgeseilt. Hal musste jedoch erst umdrehen, um das Auto zu verfolgen. Der Abstand war zu groß, um es noch einzuholen. Der Kerl hat wirklich Gas gegeben.«


  »Hat Hal wenigstens die Autonummer erkennen können?«


  »Die hat er sich gleich bei der ersten Verfolgung gemerkt. Wir haben es schon aufgetrieben.« »Gestohlen?« »Ja.«


  »Ich bringe Stephanie nach Hause. Bleib hier und sag Bescheid, wenn hier noch was Schräges abgeht.«


  Ranger schloss die Tür zu seiner Wohnung auf und führte mich in die Küche.


  »Hast du Hunger?«, fragte er.


  »Ich bin ausgehungert. Und hundemüde.«


  »Ich sag Ella Bescheid. Sie kocht dir, was du willst. Oder du kramst dir selbst was aus den Regalen zusammen. Von deinem letzten Besuch ist noch Erdnussbutter übrig.«


  »Erdnussbutter reicht mir völlig.«


  Ich schälte mich aus der Jacke und sammelte mir die Sachen für ein Erdnussbutter-Oliven-Sandwich zusammen, während Ranger eine Nummer auf seinem Handy wählte.


  »Wen rufst du an?«, fragte ich.


  »Morelli. Soll ich die Fernsprecheinrichtung einschalten?« »Nein. Dazu fehlt mir die Kraft.«


  »Wir müssen uns mal austauschen«, sagte Ranger zu Morelli. »Heute Abend hat es wieder gebrannt. Zwei Menschen wurden mit einem Flammenwerfer geröstet. Ich habe sie gesehen, kurz bevor das Haus in die Luft flog. Die gleiche Masche wie bei dem Lagerhaus. Beide Male waren die Opfer bereits verbrannt, wieder wurde ein Brandbeschleuniger verwendet und wahrscheinlich auch ein Zeitzünder. Ich würde nachher gerne die Polizeiberichte lesen. Und es wäre ratsam, heute noch die Identität der beiden Leichen in dem Haus festzustellen.«


  Morelli antwortete etwas, und Ranger sah zu mir herüber.


  »Nein, direkt beteiligt war sie nicht«, sagte Ranger. »Sie war die ganze Zeit bei mir. Es geht ihr gut so weit. Nicht mal ihr Haar hat dieses Mal was abgekriegt.«


  Ich verdrehte die Augen und zeigte Morelli und Ranger den Finger.


  »Ich wollte, dass du es als Erster erfährst«, sagte Ranger. »Wenn du gerade nicht abkömmlich bist, kann ich mich an deinen Vorgesetzten wenden. Vielleicht wäre es von Vorteil, ein Sonderkommando einzurichten.«


  Ranger klappte sein Handy zu und entkorkte eine Flasche Rotwein. Er goss mir ein Glas ein und nahm sich eine Olive.


  »Ist Morelli darauf eingestiegen?«, fragte ich. »Jedenfalls hat er es weitergereicht.«


  Als ich mein Sandwich endlich fertig hatte, war ich so kaputt, dass ich meine Kaumuskeln kaum mehr bewegen konnte. Ich spülte den Bissen mit einem Schluck Wein herunter und spürte, wie meine Beine schwer wurden.


  »Ich gehe nach unten und recherchiere mal ein bisschen über Flammenwerfer«, sagte Ranger. »Bis später.«


  Ich aß das Sandwich auf und legte mich schlafen. Zur Nacht trug ich eins von Rangers T-Shirts, es war groß und bequem, und es war das erstbeste Kleidungsstück im Ankleidezimmer, das ich zu fassen bekam. Der menschliche Schlaf ist eine seltsame Einrichtung. Eben noch schlummert man selig, und dann plötzlich ist man wach, und alles beginnt von Neuem. Ich schlug die Augen auf, und über mir stand Ranger, schon angezogen, in der Hand eine Tasse Kaffee.


  »Ich habe dich extra ausschlafen lassen«, sagte er. »In einer halben Stunde ist eine Besprechung auf der Polizeiwache. Du hast zehn Minuten fürs Duschen und Anziehen. Den Kaffee stelle ich dir schon mal ins Badezimmer.«


  »Was für eine Besprechung?«


  »Der Brandmeister, also Ken Roiker, Morelli, Captain Targa, Marty Gobel und was weiß ich, wer noch. Ein Informationsaustausch.« Er sah zu mir herunter. »Du stehst doch auf, wenn ich jetzt gehe, oder?«


  »Ja, ja.«


  »Du legst dich nicht wieder hin, nein?«


  »Nein, nein.«


  »Ich glaube dir nicht. Du guckst, als würdest du dich am liebsten gleich wieder hinlegen.«


  Er riss die Decke vom Bett und zerrte mich ins Badezimmer. Dann drehte er kurzerhand die Dusche auf und stieß mich, immer noch im T-Shirt, in die Kabine.


  »Arschloch!«, rief ich nur.


  »Zehn Minuten«, sagte er. Er verließ das Badezimmer und schloss hinter sich die Tür zu.


  Ich stand in seinem Bademantel am Waschbecken und föhnte mir die Haare, als er wieder an die Tür klopfte. »Die zehn Minuten sind um.«


  »Leck mich!«, sagte ich.


  »Hier ist was zum Anziehen für dich.«


  Ich steckte den Kopf durch die Tür. »Du hast Kleider für mich ausgesucht?«


  »War nicht so schwierig. Sind sowieso immer dieselben.«


  Ich nahm die Kleider, machte die Tür zu und zog mich an. Außer am BH war auf allen Sachen das RangeMan-Logo gestickt.


  Ich gab das Haartrocknen auf. Schminken würde ich mich während der Fahrt im Auto.


  In der Küche wartete Ranger auf mich. Er hielt einen Thermosbecher mit Kaffee und einen Bagel für mich in der Hand. Ranger verspätete sich höchst ungern. Nur Tod oder Verstümmelung oder morgendlichen Spontansex ließ er als Entschuldigungen gelten.


  Ich nahm den Kaffee und den Bagel und trottete hinter Ranger her aus der Wohnung in den Aufzug.


  »Weiß man mittlerweile mehr über gestern Abend?«, fragte ich.


  »Tank hat Joyce vor dem brennenden Haus gesehen, und anscheinend war Smullens Freundin bei ihr. Sonst keine Neuigkeiten.«


  Wir stiegen in den Turbo, und Ranger fuhr aus der Tiefgarage auf die Straße. Ich stellte meinen Kaffee in den Behälter zwischen den Sitzen, Bagel in der einen, Wimperntusche in der anderen Hand.


  »Fahr nicht so ruckartig«, sagte ich zu Ranger. »Sonst ramm ich mir noch die Tusche ins Auge. Davon kann man blind werden.«


  »Lass das Augengeschmiere doch lieber ganz sein.«


  »Ich fühle mich aber besser damit. Ich tusche mir immer die Wimpern, wenn ich was hermachen will.«


  »Heute brauchst du nichts zu beweisen. Bei der Besprechung wird schon nichts Schlimmes passieren.«


  »Ich habe gestern Nacht in deinem Bett geschlafen, dein Name ist auf meine Unterhose gestickt, und jetzt gehe ich zu einer Besprechung, in der deine Lufthoheit mit der von Morelli kollidiert.«


  »Babe. In meinem Bett ist nichts passiert, und es wird sich auch niemand deine Unterwäsche während der Besprechung angucken, es sei denn, du spielst verrückt.«


  Wir stellten den Wagen auf dem öffentlichen Parkplatz ab und überquerten die Straße vor dem Gerichtsgebäude. Ranger hatte eine Vorladung erhalten, deswegen gingen wir einfach an dem mit einem Polizeibeamten besetzten Glaskasten vorbei zum Besprechungszimmer. Sechs Männer hatten bereits an dem Tisch Platz genommen. Ranger und ich setzten uns hin, ein Stuhl blieb noch frei. Für Morelli. Sein Platz war mir direkt gegenüber, Ranger saß rechts von mir. Schon jetzt brachte mich die Sitzverteilung ins Schwitzen.


  Die Tür zum Besprechungszimmer flog auf, und Morelli trat ein. Er nickte jedem von uns zu und nahm seinen Platz am Tisch ein. Dann sah er mich an und lachte, eher ein knappes Lachen, persönlich, und seine braunen Augen wurden für einen Moment sanft. Er trug Jeans und einen cremefarbenen Sweater, die Ärmel bis zu den Ellbogen hochgeschoben.


  Keine Ahnung, was jetzt in Morelli und Ranger vorging. Sie wirkten völlig entspannt und beherrscht. Beide konnten ihre Gefühle gut verbergen, beide konnten sich gut abschotten. Dinge, die ich absolut nicht draufhatte. Ich war innerlich ein Wrack.


  »Tut mir leid, dass ich mich verspätet habe«, sagte Morelli. »Ich musste auf den Babysitter warten.«


  Alle im Raum wussten, dass Morelli jemanden in Gewahrsam hatte.


  »Du hast die Besprechung anberaumt«, sagte Targa zu Morelli.


  »Übernimmst du die Leitung?«


  »Stephanie und Ranger haben Informationen, die sie an uns weitergeben möchten«, sagte Morelli. »Und im Gegenzug hoffen sie natürlich auf Informationen von uns.« Sein Blick ging zuerst zu mir, dann zu Ranger, seine Augen verrieten nichts. Morelli hatte jetzt ganz auf Polizist geschaltet.


  »Stephanie und ich sind aus bekannten Gründen hinter Dickie Orr her«, sagte Ranger. »Stephanie suchte in dem Lagerhaus nach ihm, als das Feuer ausbrach. Und gestern Abend waren wir beide in dem Mietshaus, als dort ebenfalls ein Feuer ausbrach. Wir wissen, dass alle drei Opfer bereits vor dem Brand tot waren. Und wir wissen auch, dass in der Wohnung ein Brandbeschleuniger verwendet wurde. Ich habe die Feuerwehr gerufen und die Räume vorher noch auf die Schnelle durchsucht, habe aber nichts entdeckt, was nach einer Bombe aussah. Es hat also in beiden Fällen keine große Explosion gegeben.«


  »Habt ihr die beiden Opfer gesehen, bevor das Feuer ausbrach?«, wollte Targa wissen.


  »Stephanie hat Smullen gesehen, und wir beide haben die Leichen in dem Mietshaus gesehen. Alle drei waren bis zur Unkenntlichkeit verbrannt. Die Brandspur legt nahe, dass ein Flammenwerfer verwendet wurde.«


  »Als Beschleuniger wurde vermutlich Benzin verwendet«, sagte Roiker. »Wir haben die Kanister gefunden.«


  »Weiß man, wie sie entzündet wurden?«, fragte Ranger.


  »Beide Male ist das Feuer in der Küche ausgebrochen. Im Lagerhaus war es eine Küchenzeile mit Kühlschrank, Mikrowelle und Toaster. Die Spurensicherung ist noch bei der Auswertung, aber es sieht ganz so aus, als hätte jemand etwas Brennbares in den Toaster gesteckt. Was weiß ich, irgend so ein Frühstücksbrötchen. Der Auswurfmechanismus war außer Betrieb gesetzt und der Toaster an eine Zeituhr angeschlossen. Vermutlich war der Toaster mit einem Zünder ausgestattet, um sicherzustellen, dass die Flammen auch bis zu dem Brandbeschleuniger reichten, aber einen Beweis dafür haben wir nicht.«


  »Die Flammentoasterbombe«, witzelte Marty Gobel. »Es wäre nicht das erste Mal.«


  Morelli rang sich ein Lachen ab, Ranger stupste unterm Tisch mein Knie an.


  »Sind die Opfer der Brandkatastrophe in dem Mietshaus schon identifiziert?«, fragte Ranger.


  »Wir sind noch dabei. Es ist nicht viel übrig geblieben von den beiden. Die Explosion erfolgte in unmittelbarer Nähe, und das Feuer entwickelte eine größere Hitze als im Lagerhaus.«


  »Wir haben gesehen, wie Rufus Caine das Haus betreten hat. Wir glauben, dass er sich dort mit Victor Gorvich getroffen hat«, sagte Ranger. »Tank war auf Beobachtungsposten, aber er hat keinen von beiden vorne aus dem Haus kommen sehen. Jemand hat sich hinten aus einem Fenster abgeseilt.«


  Die Verbindung zum Drogenhandel brachte Ranger erst gar nichts ins Spiel, auch nicht die vierzig Millionen, und Dickie Orr fand ebenfalls keine Erwähnung.


  Fünf Minuten vor Ende der Besprechung klingelte Morellis Handy, und er ging raus, um ungestört telefonieren zu können, kam aber nicht mehr zurück. Um elf Uhr verließen Ranger und ich das Gebäude, setzten uns in seinen Porsche und schnallten uns an.


  »Glaubst du, dass er uns mit der Toastergeschichte verarschen wollte?«, fragte ich Ranger.


  »Nein. So clever ist er nicht. Als ich auf der Suche nach einem Zünder die Wohnung noch mal abgegrast habe, konnte ich nichts Auffälliges entdecken. Smullens Freundin hatte alles ausgeräumt, nur das Sofa und den Toaster nicht. Ich habe den Toaster zwar gesehen, mir aber nichts weiter dabei gedacht.«


  »Wenn wir das nächste Mal eine benzingetränkte Wohnung betreten, schalten wir zuerst den Toaster aus.«


  An der letzten Kreuzung vor dem RangeMan-Haus guckte Ranger in den Rückspiegel. »Scheint so, als hätte Joyce ihren Mercedes wieder zum Laufen gebracht.«


  Ich drehte mich um und sah aus dem Rückfenster. Joyce klebte an unserer Stoßstange.


  »Eins muss man ihr lassen«, sagte ich. »Die Frau ist echt gut.«


  »Zu gut für meinen Geschmack«, sagte Ranger. »Sie kann unsere Position sogar von unterwegs aus feststellen.«


  Er schloss die Tiefgarage mit der Fernbedienung auf und stellte sich auf den Parkplatz direkt vor dem Aufzug.


  »Hast du heute schon was vor?«, fragte er mich. »Wenn du nichts Besseres zu tun hast, hätte ich ein bisschen Bürokram für dich.«


  »Ich habe noch zwei Fälle von Kautionsflucht, die wollte ich mir eigentlich noch mal vornehmen.«


  »Wenn du deine Umhängetasche irgendwo hinlegst, vergiss nicht, den Notsender vorher rauszunehmen. Steck ihn in die Hosentasche.«


  »Ist es in Ordnung, wenn ich nur einen mitnehme?«


  »Wie viele hast du denn?« »Drei.«


  Ranger verschlug es im ersten Moment die Sprache. »Ich habe dir nur einen gegeben.« »Scheiße!«


  Wir fuhren mit dem Aufzug zu Rangers Wohnung, gingen hinein und leerten meine Tasche auf dem Küchentisch aus.


  Ranger nahm als Erstes einen Kugelschreiber aus dem Durcheinander.


  »Das ist meine Wanze.«


  Ich nahm sie ihm ab und steckte sie in die Hosentasche.


  »Der Lippenstift hat auch ein Mikro«, sagte ich und gab ihm das Teil.


  »Der ist wahrscheinlich von Joyce«, sagte Ranger. »Diese Dinger kriegt man im Spy Store.«


  »Und hier ist die dritte Wanze.« Ich hielt ihm einen eingewickelten Hustenbonbon hin.


  »Toll«, sagte Ranger und untersuchte den Bonbon. »Superklein. Gut getarnt. Wie hast du das entdeckt?«


  »Ich wollte es essen.«


  »Das ist der Haken. Mit meiner Kugelschreiberwanze kann man wenigstens normal schreiben.«


  »Ganz schön gruselig. Drei Leute haben mir jeweils einen Sender aufgedrückt, und ich habe nicht mal was davon gemerkt. Da muss ich mich doch fragen, was ich sonst wohl noch alles nicht mitkriege. Eine Wanze ist von dir, so viel steht fest. Du hast sie mir angeheftet, um mich zu beschützen. Die zweite ist wahrscheinlich von Joyce, weil sie denkt, wir würden sie direkt zu Dickie Orr führen. Woher kommt also die dritte?«


  »Es könnte ganz einfach jemand sein, der denselben Wunsch wie Joyce hat. Einer der Kompagnons, der glaubt, du wüsstest, wo Dickie und das Geld versteckt sind. Vielleicht hat da jemand ein weites Netz gespannt, vielleicht hat Joyce ja auch eine Wanze in ihrer Tasche.«


  »Soll ich mir jetzt vor Angst in die Hose machen?«


  »Jetzt mal nicht gleich den Teufel an die Wand. Eigentlich wissen wir ja gar nicht, was diese kleinen Geräte genau für Funktionen haben. Ich nehme sie mal mit nach unten und übergebe sie einem meiner Techniker.«


  »Schreck lass nach! Mir ist gerade der Gedanke gekommen, dass ich Schuld am Tod von Rufus Caine bin! Wenn der Hustenbonbon ein Sender ist, hat der Kerl, der mich abhört, gewusst, dass wir bei Rufus waren. Er hat auch gewusst, dass wir in dem Club waren und dass wir Rufus bis zu der Wohnung gefolgt sind.«


  »Du bist nicht schuld am Tod von Rufus. Und selbst wenn, wäre es kein großer Verlust.«


  »Tod durch Flammenwerfer ist grauenvoll.«


  »Das kommt dem Täter sehr zupass. Die Bedrohung demoralisiert. Sie verbreitet Angst. Und Angst kann ein beherrschendes, lähmendes Gefühl sein. Es gibt paramilitärische Banden, die sehr kreativ mit Flammenwerfern umgehen. Es ist keine effektive Methode, um einen Menschen zu töten, aber es setzt ein Signal.«


  »Glaubst du, dass hier jemand ein Signal setzen will?«


  »Nein. Ich glaube, dass der Killer ein Freak ist. Er hat einen Grund, warum er die Leute tötet, aber er holt sich dabei auch einen Kick. Er fackelt sie ab und legt dann Feuer, um seinen Thrill zu vertuschen. Leider hast du ihm die Sache beide Male versaut. Du hast die abgefackelten Leichen gesehen, bevor das Feuer ausbrach. Sein Geheimnis ist also keins mehr.«


  »Das weiß er vielleicht gar nicht.«


  »Wenn der Hustenbonbon von ihm ist, weiß er es schon.«


  »Wie war das doch gleich? Ich brauch keinen Schiss zu haben?«


  »Du hast mich gefragt«, sagte Ranger. »Und. Hast du Schiss?«


  »Und wie!«


  »Hier bist du sicher.«


  »Ja, aber ich kann nicht ewig hierbleiben. Ich kann schon heute Abend nicht mehr bleiben. Ich glaube, meine Zeit hier ist abgelaufen.«


  »Du setzt dich freiwillig einer Gefahr aus«, sagte Ranger. »Ich kann dich zu nichts zwingen, auch mir sind Grenzen gesetzt.«


  »Du brauchst eben eine größere Wohnung«, sagte ich. »Mit einem Gästezimmer.«


  »Ich weiß nicht, warum ich dich überhaupt noch hier wohnen lasse«, sagte Ranger. »Du kannst einem ziemlich auf die Nerven gehen.«


  »Du lässt mich bei dir wohnen, weil ich Leben in die Bude bringe, weil du mich liebst und weil ich keine Bedrohung für dich darstelle, schließlich bin ich mit Morelli zusammen.«


  »Trifft alles zu, aber eine Nervensäge bist du trotzdem.«


  Ich stopfte meine Sachen in meine Reisetasche. »Ich haue ab. Ich muss mich um Rex kümmern, danach gehe ich ins Büro.«


  »Ich muss hierbleiben, aber ich kann dir Begleitschutz mitgeben.«


  »Nicht nötig. Es geht auch so.«


  »Ich dachte, du hättest Schiss.«


  »Den habe ich immer.«


  »Was soll denn der Aufzug?«, fragte Lula, als ich das Büro betrat.


  »Ganz in RangeMan-Schwarz. Arbeitest du wieder für RangeMan?«


  »Meine Kleider sind alle schmutzig, das hier waren die einzigen, die noch sauber sind. Übrigens, ich will noch mal zu Coglin. Kommst du mit?«


  »Klar. Können wir unterwegs an der Videothek vorbeifahren? Tank kommt heute Abend, dafür will ich mir einen Film ausleihen. Ich brauche was, damit er in Stimmung kommt. Ich hab an Lethal Weapon oder an Transporter gedacht.«


  »In was für eine Stimmung soll er denn kommen?«


  »Eine männliche. In all den Jahren als Nutte habe ich eins gelernt: Wenn man einen Mann heißmachen will, ist Blut besser als nackte Haut. Zeig ihm einen Film, in dem einem anderen die Fresse poliert wird, und ich sage dir, der Mann ist geil wie Lumpi. Das macht das Tier im Mann.«


  Das musste ich mir merken, falls ich es mal mit einem Tier treiben wollte.


  »Morelli hat alle Lethal Weapon-Filme zu Hause. Die kannst du dir ausleihen, wenn du willst.«


  »Hat er auch bestimmt nichts dagegen?«


  »Er ist gar nicht da. Er sitzt irgendwo mit einem Zeugen fest. Und selbst wenn er zu Hause wäre, hätte er nichts dagegen.«


  »Schön. Ich hätte nämlich sonst einen ungedeckten Scheck ausstellen müssen, um den Film zu bezahlen.«
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  Morellis Haus liegt offiziell außerhalb von Burg, aber es ist nicht weit davon entfernt, vom Kautionsbüro braucht man fünf Minuten. Ich parkte den Cayenne direkt davor und angelte mir Morellis Haustürschlüssel aus meiner Umhängetasche.


  »Bin gleich wieder da«, sagte ich zu Lula. »Bleib ruhig sitzen.« Morelli wohnt in einem zweigeschossigen Reihenhaus, das ungefähr den gleichen Grundriss wie das Haus meiner Eltern hat. Die Zimmer im Erdgeschoss sind hintereinander angeordnet und gehen ineinander über, Wohnzimmer in Esszimmer, Esszimmer in Küche. Haustür, Hintereingang, unten noch ein Gästeklo, kleiner, kahler Hinterhof, der auf eine Seitenstraße hinausgeht. Oben drei kleine Schlafzimmer und ein altmodisches Badezimmer. Morelli hat das Haus von seiner Tante geerbt und es sich Stück für Stück angeeignet.


  Ich schloss die Haustür auf und trat in den kleinen Flur, der auch als Garderobe dient und von dem aus die Treppe nach oben führt. Ich hatte gedacht, das Haus wäre still und leer, aber im Wohnzimmer lief der Fernseher. Zuerst war ich nur verwirrt, dann ergriff mich Verlegenheit. Wohnte hier etwa noch jemand? Vielleicht ein Verwandter von Morelli oder ein Kollege mit Liebeskummer. Und dann platzte ich unangemeldet herein!


  Gerade wollte ich mich heimlich aus dem Staub machen, als Dickie Orr aus der Küche kam. Er aß ein Eis aus einem Becher, seine Haare sahen grauenvoll aus, als hätte er sich eben erst von seinem Nachtlager erhoben, und er trug nur Unterwäsche, weißes Unterhemd, auf dem ein Schokoeisfleck seine Spur zog, und überweite, gestreifte Boxershorts. Die Zeit blieb stehen. Die Erde hörte auf, sich zu drehen. Mein Herzschlag setzte aus.


  »Wa…«, sagte ich. Und noch mal: »Wa…« Zu mehr war ich nicht fähig. Dickie verdrehte die Augen und steckte den Löffel in den Eisbecher.


  »Joe!«, rief er. »Du hast Besuch!«


  Ich hörte Morellis Turnschuhschritte auf der Treppe, dann stand er vor mir.


  »Oh, Scheiße«, sagte er, als er mich sah.


  Ich winkte ihm mit dem kleinen Finger. »Hi.«


  Irgendwie kam ich mir deplatziert vor. Es war mir peinlich, dass ich hier hereingeschneit war, und ich war stinkig, dass er diese Sache vor mir verheimlicht hatte.


  »Ich kann dir alles erklären«, sagte Morelli.


  »Von wegen!«


  »Na dann viel Glück«, sagte Dickie. »Die Frau lässt sich auf keine Erklärungen ein. Ein Fehltritt, und man hat ausgeschissen. Sayonara.«


  »Klappe, Dickiedödel!«, sagte ich. »Außerdem, es war nicht nur ein Fehltritt. In der Viertelstunde, die wir verheiratet waren, hast du halb Trenton durchgevögelt.«


  »Ich habe eine starke Libido«, sagte er zu Morelli.


  »Mit deiner Libido hatte das nichts zu tun. Du bist einfach nur ein notorischer Lügner, ein Würstchen.«


  »Du leidest unter Kontrollzwang«, sagte Dickie. »Männer taugen nicht für die Monogamie, und damit kannst du nicht umgehen.«


  Ich funkelte Morelli böse an. »Los, knall ihm eine!«


  »Kann ich nicht«, sagte Morelli. »Er ist bei mir in Schutzhaft.«


  »Glaubst du doch selbst nicht«, sagte ich.


  »Mir blieb keine andere Wahl«, verteidigte sich Morelli. »Wir mussten ihn irgendwo verstecken, und ich wohne allein. So ist er mir in den Schoß gefallen.«


  »Du hättest es mir wenigstens sagen können!«


  »Konnte ich nicht. Du hättest dich anders verhalten.«


  »Ich habe gedacht, ich müsste wegen Mordes ins Gefängnis!«


  »Ich habe dir doch gesagt, du brauchst dir deswegen keine Sorgen zu machen«, sagte Morelli.


  »Woher sollte ich wissen, dass das ernst gemeint war? Das sagt man so daher.«


  »Was ist mit mir?«, fragte Morelli. »Hast du kein Mitleid mit mir? Ich bin mit diesem Idioten in meinem eigenen Haus eingesperrt.«


  »Mann, eye, das ist ganz schön verletzend«, sagte Dickie. »Ich dachte, wir wären Verbündete.«


  »Die Schießerei in deinem Haus, an dem Abend, als du verschwunden bist? Was ist damit?«, fragte ich Dickie. »Das viele Blut auf dem Fußboden.«


  Morelli, die Hände in den Hosentaschen vergraben, schaukelte auf den Fersen. »Dickie hat dem Kerl ins Knie geschossen. Und dann ist er durch den Hintereingang geflüchtet. So war es doch, Dickie, nicht?«


  »Ich bin wie ein Irrer gerannt.«


  »Und warum diese Schutzhaft?«


  »Die Polizei will ihn auf Eis legen, während sie die Mandantenliste abarbeitet. Anfangs wollten wir ihn gegen seine Kompagnons aussagen lassen, aber die sind dann ja alle auf die eine oder andere Weise abgetaucht. Einer ist erwiesenermaßen tot, ein zweiter ist vermutlich tot, und der dritte ist wie vom Erdboden verschluckt, seit Dickie vermisst wurde.«


  »Habt ihr Petiak noch nicht gefunden?«


  »Einfach verschwunden, der Mann. Wir wissen, dass er noch lebt, weil gelegentlich einer seiner Schlägertrupps in Erscheinung tritt.«


  »Ich bin also aus dem Schneider.«


  »Genau«, sagte Morelli.


  »Und was ist mit Gorvich? Ich dachte, in dem Fall hätte man mich auch unter Verdacht.«


  »Ich wollte nur, dass du dir ein Alibi zurechtlegst, falls die Presse dir auf die Pelle rückt.« Er bemerkte meine RangeMan-Jacke. »Wieso läufst du immer noch in RangeMan-Klamotten rum? Du warst schon heute Morgen von oben bis unten ein RangeMan.«


  »Ich habe keine sauberen Kleider mehr, und die Sachen waren gerade zur Hand.«


  »Zur Hand? Wo denn das?«


  »In Rangers Kleiderschrank.«


  »Willst du mich verarschen? Ich sitze hier mit meinem beschissenen Zeugen fest, und du ziehst bei Ranger ein.«


  »Du hast ihm gesagt, er soll sich um mich kümmern.«


  »Aber doch nicht SO!«


  »So? Ich weiß nicht, was du dir vorstellst. Es ist nicht anders als hier. Du hast Dickie in Schutzhaft. Heißt das, dass du auch ins Bett gehst mit ihm?«


  Morelli lief puterrot an. »Ich bringe ihn um.«


  »Gar nichts wirst du. Jetzt hör mir mal zu: Zwischen Ranger und mir läuft nichts.« Jedenfalls nicht das, was man landläufig darunter versteht. Die diversen Vorspiele wollte ich in diesem Fall lieber nicht mitrechnen. »Und ich bin auch nicht bei ihm eingezogen. Ich gehe jetzt brav zu mir nach Hause und kümmere mich um meinen eigenen Kram. Jetzt, wo ich weiß, dass ich nicht mehr unter Mordverdacht stehe.«


  »Du könntest erst mal hier wohnen«, sagte Morelli. »Draußen läuft ein Wahnsinniger mit einem Flammenwerfer herum, der es auf dich abgesehen hat.«


  »Vielen Dank auch. Meine Zeit mit Dickie habe ich abgesessen. Nicht noch mal. Dann lieber das Risiko, dass mich der Flammenwerfer erwischt.« Ich ging zum Fernsehgerät und kramte in dem Stapel DVDs daneben. »Ich bin nur vorbeigekommen, weil ich mir die Lethal Weapon-Sammlung auslernen wollte.« Ich fand die Box und sah zu Morelli. »Was dagegen?«


  »Was mir gehört, gehört auch dir«, sagte Morelli.


  Ich fand alleine raus und lief rüber zu Rangers Porsche.


  »Ich dachte schon, dich hätte die große Müdigkeit da drin überfallen«, sagte Lula. Ich übergab ihr die Box mit den DVDs und stieß aus Morellis Einfahrt auf die Straße. »Hat gedauert, bis ich sie gefunden hatte.«


  Eine halbe Stunde später fuhren wir vor Coglins Haus vor. Ich suchte in seiner Akte nach der Telefonnummer und wählte die Nummer.


  »Ich stehe direkt vor Ihrer Tür«, sagte ich. »Ich muss mit Ihnen reden, aber ich will zum Schluss nicht wieder mit Eichhörnchengedärm in meinem Haar dastehen. Also zehn Minuten Waffenstillstand?«


  »Gut, einverstanden«, sagte Coglin. »Wenn Sie mir versprechen, dass ich nicht jetzt gleich mitkommen muss.«


  »Versprochen.«


  Lula taperte hinter mir her zur Tür. »Wehe, der hält sein Wort nicht. Ich will nicht nach Stinktier riechen, wenn Tank heute Abend kommt.«


  Ich machte die Tür auf und trat einen Schritt zurück. »Darf ich reinkommen?«, rief ich.


  Coglin tauchte im Flur auf. »Keine Sorge. Ich habe die Sprengladung deaktiviert.«


  »Eines Tages werden Sie noch mal jemanden mit Ihren Biberbomben verletzen«, sagte Lula.


  »Ich verwende nur weiches Material zum Ausstopfen«, sagte Coglin.


  »Na gut, aber was ist mit den Knopfaugen? Das gäbe mindestens einen Bluterguss, wenn man von so einem Auge getroffen wird.«


  Coglin trug eine Schürze. »Ich bin gerade sehr beschäftigt«, sagte er.


  »Was wollen Sie von mir?«


  »Stopfen Sie wieder totgefahrene Tiere aus?«, fragte Lula.


  »Nein. Ich mache nur einen Hackbraten zum Essen.«


  »Ich wollte Sie noch mal daran erinnern, dass Sie sich bei Gericht melden müssen«, erklärte ich Coglin. »Dass Sie seinerzeit nicht erschienen sind, gilt als Straftat. Und der ursprüngliche Vorwurf war ja eigentlich nicht so schlimm. Sachschaden. Mehr erfährt man aus der Kautionsvereinbarung nicht. Was haben Sie denn angerichtet?«


  »Ich bin durchgedreht und habe dem Kerl von der Kabelgesellschaft eine Beutelratte ins Auto gelegt. Und die ist dann explodiert.«


  »Oh«, sagte Lula. »Dafür kriegt Sie die Kabelpolizei noch dran.« Coglin wurde blass. »Scheiße. Kabelpolizei. Gibt es die wirklich?«


  »War nur ein Witz«, sagte ich und zu Lula gewandt: »Nicht, Lula? Das war doch nur ein Witz.«


  »Kann schon sein«, sagte Lula.


  »Alles fing damit an, dass die Stadt neue Wasserleitungen verlegt hat«, sagte Coglin. »Als die Bauleute einen Graben für die Rohre in meinem Vorgarten ausheben wollten, haben sie versehentlich mein Kabel durchtrennt. Ich habe also die Kabelgesellschaft angerufen und meinen Namen genannt, aber die haben nie zurückgerufen.«


  »Scheißverein«, sagte Lula. »Die rufen nie zurück.«


  »Drei Wochen lang habe ich jeden Tag angerufen und Name und Telefonnummer hinterlegt, aber nie hat sich einer gemeldet. Nach drei Wochen schließlich hat tatsächlich mal jemand bei der Gesellschaft abgehoben. Ein richtiger Mensch.«


  »Ist nicht wahr!«, sagte Lula. »Da arbeiten keine richtigen Menschen. Das weiß jedes Kind.«


  »Doch. Ich schwöre. Es hat jemand abgehoben.


  Nachdem ich dann noch mal eine Stunde in der Warteschleife gehangen habe, hieß es, in zwei Wochen würden sie jemanden vorbeischicken, und den Termin haben sie mir auch genannt. Ich bin also zu Hause geblieben an dem Tag, von morgens bis abends, und die beiden Tage darauf auch noch. Drei Tage später kam dann jemand, um mein Kabel zu reparieren. Nur hatte man dem gesagt, die Problemstelle wäre in meinem Haus, dabei war sie ja draußen. Deswegen konnte er auch nichts ausrichten.


  Wissen Sie, es läuft ja nicht nur mein Fernsehgerät über Kabel. Ich habe Internetanschluss, und ich verkaufe meine Tiere nur übers Netz, und die ganze Zeit hatte ich keine Verbindung. Ich habe dem Mann zwanzig Dollar in die Hand gedrückt, dafür hat er mir eine Leitung vom Verteilerkasten gegenüber auf der anderen Straßenseite bis rüber in mein Haus gelegt. Nur ist das ein ganz einfaches Plastikkabel, und bei den vielen Autos, die da täglich rüberrollen, ist es natürlich irgendwann kaputt gegangen. Also habe ich Isolierband drumgewickelt, das muss ich zweimal am Tag erneuern, damit es hält.«


  »Wie lange machen Sie das schon?«, fragte Lula.


  »Seit drei Monaten. Ständig rufe ich bei denen an und sage Bescheid, und immer kriege ich die gleiche Antwort, ja, den nächsten, freiwerdenden Kollegen würden sie vorbeischicken, aber ich müsste zu Hause sein, wenn der Mann kommt, sonst würde ich auf der Warteliste wieder ganz nach unten rutschen. Das ist der Grund, warum ich nicht mit Ihnen in die Stadt fahren kann. Ich gehe nie länger als fünf Minuten aus dem Haus, außer spät nachts. Ich kann es mir einfach nicht leisten, den Kabelmenschen zu verpassen.«


  »Und was ist das für eine Geschichte mit der Beutelratte?«


  »Vor drei Wochen hielt ein Wagen der Kabelgesellschaft vor dem Haus meines Nachbarn. Der Techniker wechselte bei ihm die Telebox aus. Da bin ich durchgedreht und habe ihm eins von meinen Schaustücken ins Auto geworfen.«


  »Sie glauben doch nicht im Ernst, dass die Gesellschaft Ihnen jetzt noch einen Techniker schickt, nachdem Sie einen Wagen in die Luft gejagt haben.«


  »Ich bekomme jeden Monat eine Rechnung, und ich bezahle immer pünktlich. Das hat doch was zu bedeuten, oder nicht? Zweimal habe ich eine automatische Ansage erhalten, der Techniker würde dann und dann zu mir kommen, aber die haben sich nie blicken lassen.«


  »Ich kann verstehen, warum Sie nicht zur Polizeiwache gehen können, um das mit Ihrer Kaution zu klären«, sagte Lula. »Für Sie gelten quasi mildernde Umstände.«


  »Kann gut sein, dass der Kabelmensch überhaupt nicht mehr kommt«, sagte ich zu Coglin.


  »Mein Freund Marty wohnt eine Straße weiter, der hatte genau das gleiche Problem, und da ist der Wartungsdienst eines Tages erschienen und hat das Kabel repariert.«


  »Wie lange hat er darauf gewartet?«


  »Fast fünf Monate.«


  »Und die ganze Zeit ist er zu Hause geblieben?«, wollte ich wissen.


  »Ja, man muss zu Hause bleiben. Punkt. Aus. Seinen Job hat er verloren, aber wenigstens funktioniert sein Kabelanschluss wieder.«


  »Scheißverein. Ich hasse die Leute«, sagte Lula.


  »Dann melden Sie sich, sobald die Kabelfritzen da waren und Ihr Kabel repariert haben. Okay?«


  »Ja.«


  Lula und ich gingen zurück zum Wagen, sahen uns aber vorher noch das Kabel an, das Coglin quer über die Straße verlegt hatte. Es war schon ganz dick von dem Isolierband, an manchen Stellen von einem Isolierschaum umgeben, darüber noch mal Band gewickelt.


  »Was läuft eigentlich zwischen dir und Tank?«, fragte ich Lula. »Ist es was Ernstes?«


  »Ja. Aber jeweils nur für zwölf Minuten.«


  »Zwölf Minuten? Nicht schlecht.«


  »Bis dahin haben wir uns hochgearbeitet. Und wenn man die vielen zwölf Minuten zusammenrechnet, kommt über eine Stunde bei heraus. Wenn du eine Stunde mit Morelli haben willst, brauchst du ihm nur eine Folge von Lethal Weapon zu zeigen.«


  Eine Stunde mit Morelli. Wollte ich das überhaupt? Meine persönliche Uhr war auf zweiundzwanzig Minuten eingestellt; achtzehn Minuten, wenn Morelli gut in Form war. Eine Stunde, das klang nach Arbeit. Und wenn sie im Zwölfminutentakt eingeteilt wäre, brauchte ich bestimmt mechanische Hilfsmittel. Obwohl ich keine Zweifel hatte, dass Morelli auch damit fertig würde.


  Ich brachte Lula zurück zum Büro und setzte sie vor ihrem Firebird ab.


  »Joyce sitzt gegenüber in ihrem Auto«, sagte Lula.


  »Und neben ihr sitzt Smullens Freundin.« Ich winkte ihr zu. »Hi«, sagte ich.


  »Leck mich«, rief sie.


  »Schlechte Laune, die Frau, was«, sagte Lula.


  Wahrscheinlich war sie mies drauf, weil es jetzt, wo ich keinen Sender mehr trug, schwieriger war, meiner Spur zu folgen.


  »Viel Spaß heute Abend«, sagte ich zu Lula.


  »Bis morgen.«


  Ich fuhr zu meiner Wohnung, Joyce im Schlepptau. Sie war keine Bedrohung. Ich würde sie zu nichts und niemandem führen. Es war später Nachmittag, und ich freute mich auf einen friedlichen Abend in meinen eigenen vier Wänden. Ich würde Ranger anrufen und ihm sagen, dass ich mit Rex allein zu Hause wäre, dass alles soweit in Ordnung sei. Ich würde mir irgendwas Tiefgekühltes in die Mikrowelle schieben, ein Bier aufmachen und Fernsehen gucken. Joyce konnte unten auf dem Parkplatz hocken, bis sie schwarz wurde. Irgendwo schwirrten die vierzig Millionen Dollar rum, aber das war mir egal. Das war Joyce‘ Problem, nicht meins. Ich war aus dem Schneider. Ich stand nicht mehr unter Mordverdacht. Hurra!


  Ich stellte den Wagen unten ab, lief nach oben und hüpfte vor Freude. Hier war ich zu Hause, meine Wohnung war hübsch und still, nicht so luxuriös wie Rangers, aber sie ge hörte mir. Ich stellte Rex frisches Wasser hin und legte ihm ein kleines Stück Käse in den Fressnapf.


  Plötzlich bollerte es an meiner Tür. Ich wollte erst durch den Spion gucken, wer draußen stand, aber bevor ich die Tür erreicht hatte, hörte ich erst ein Knarren, dann noch ein lautes Donnern, und auf einmal flog die Tür auf und knallte gegen die Wand.


  Es war der große, blonde muskelbepackte Vollidiot, dem ich die Eier an die Schenkel getackert hatte. Er stürzte in den Flur und packte mich. Ich schrie, aber er klemmte mir den Mund zu.


  »Schnauze!«, sagte er. »Oder es knallt. Würde ich sowieso gerne tun, aber mein Chef will Sie heile und unverletzt.«


  »Warum?«


  »Weiß ich nicht. So ist er nun mal.«


  »Nein. Ich meine, was will er von mir.«


  »Mein Chef mag keine neugierigen Leute. Und Sie neigen dazu, sich da aufzuhalten, wo Sie nicht hingehören. Mein Chef meint, Sie wüssten etwas.«


  »Wer? Ich? Ich weiß überhaupt nichts. Mit meinem Unwissen kann man eine ganze Bibliothek füllen.«


  »Das können Sie meinem Chef persönlich erzählen. Er will mit Ihnen reden. Sie können sich kooperativ zeigen und mitkommen. Oder Sie kriegen einen Schlag mit meinem Elektroschocker, und ich trage Sie raus. Sie können es sich aussuchen.«


  Noch ein Schlag mit dem Elektroschocker, und ich müsste das halbe Alphabet neu lernen. »Ich komme mit Ihnen.«


  Er drehte sich um und prallte gegen Joyce, die ihre Pistole auf ihn richtete.


  »Nix da, Jose«, sagte sie. »Ich verfolge die Frau. Ich bin an ihr dran. Schauen Sie doch selbst, wie Sie an das Geld rankommen!«


  »Hauen Sie ab. Und ich heiße auch nicht Jose. Ich heiße Dave.«


  »Ich zähle bis drei, Dave. Wenn Sie Ihren Fettarsch bis drei nicht von der Platte geputzt haben, verpasse ich Ihnen eine Bleifüllung in Ihre Eier.«


  »Was ist bloß an meinen Eiern dran? Warum hacken alle auf meinen Eiern rum?«


  »Eins«, sagte Joyce.


  »Sie gehen mir auf die Nerven.«


  »Zwei.«


  »Sie können mich mal«, sagte Dave.


  Er packte den Lauf der Waffe, die Waffe entlud sich, und Joyce schoss ihm die Spitze seines kleinen Fingers ab.


  Totenstille. Alle drei waren wir erschüttert.


  Dave betrachtete seinen gekappten kleinen Finger, die Augäpfel kullerten nach hinten, und mit einem Plumps und dem Gesicht zuerst fiel er zu Boden.


  »Scheiße, Joyce«, sagte ich. »Das viele Blut überall im Flur. Dillon hat gerade erst den Boden gewischt.«


  Joyce setzte einen Fuß auf den schlaffen Körper und drehte den Mann auf den Rücken. »War die Nase immer schon so platt?«


  »Nein. Und Blut kam vorher auch nicht raus. Er hat sie sich bei dem Sturz gebrochen.«


  Joyce nahm Daves Hand und steckte sie in seine Hosentasche, damit nicht noch mehr Blut auf den Boden floss. »Was willst du jetzt mit ihm machen? Wir können den Notarzt rufen. Oder wir verfrachten ihn in den Aufzug und drücken den Knopf.«


  »War er allein?«


  »Nein. Sein Partner wartet unten in einem schwarzen BMW.«


  »Dann übergeben wir ihn einfach seinem Partner.«


  Wir schleppten ihn zum Aufzug und fuhren ins Erdgeschoss. Dann zogen wir ihn nach draußen zum Parkplatz, und Joyce pfiff einmal laut durch die Zähne, um Daves Partner auf sich aufmerksam zu machen. Der BMW rollte heran, der Mann stieg aus und sah mit blinzelnden Augen hinunter auf den leblosen Körper. Dave hatte noch immer die Hand in der Hosentasche, unterm Hosenstall war ein riesiger Blutfleck.


  »Meine Fresse, Lady«, sagte Daves Partner. »Verdammte Hacke!«


  »Nicht so schlimm, wie es aussieht. Joyce wollte ihm in die Eier schießen, aber die Waffe hat sich vorzeitig entladen. Passiert euch doch bestimmt auch öfter mal, oder?«


  »Jedenfalls hat sie ihm nur den kleinen Finger weggeschossen. Wir haben ihm die Hand in die Tasche gesteckt, damit das Blut nicht auf den Teppich fließt.«


  »Mann, ihr seid ja eiskalt.«


  »Sollen wir Ihnen helfen, ihn ins Auto zu hieven?« Daves Partner stieg in seinen Wagen und öffnete von innen den Kofferraum.


  »Er ist nicht tot«, sagte ich zu ihm.


  »Der BMW ist nagelneu, echte Ledersitze. Die will ich mir mit Blut nicht versauen. Im Kofferraum hat er es auch bequem.«


  Joyce stand die ganze Zeit mit gezogener Waffe neben uns, wahrscheinlich, um ihre Investition zu schützen, meine Wenigkeit. Das muss man sich mal vorstellen, Stephanie Plum, von ihrer Erzfeindin Joyce Barnhardt gerettet.


  »Was?«


  »Machen Sie keinen Blödsinn«, sagte sie zu Daves Partner. »War schon enttäuschend genug, sich mit einem kleinen Finger zufriedenzugeben. Ich hätte nichts dagegen, einem Kerl mal die Eier wegzuschießen, wenn sich die Gelegenheit bietet.«


  Ich griff Daves Bein und quetschte es in den Kofferraum. Wir klappten den Deckel zu, Daves Partner stieg ein, und der BMW brauste davon.


  »Und? Hast du heute noch was vor?«, fragte Joyce. »Oder bleibst du hier?«


  Das hatte ich eigentlich vorgehabt, aber ich hatte das untrügliche Gefühl, dass Dave wiederkommen würde, wenn erst mal die Nase gerichtet und sein Finger genäht war.


  »Ich übernachte bei RangeMan«, sagte ich.


  »Richte ihm mal einen Gruß von mir aus«, sagte Joyce. Sie ging zu ihrem Wagen und fuhr davon.


  Ich lief nach oben und nahm meine Umhängetasche, schlang meine Arme um Rex‘ Käfig und verfrachtete ihn in den Porsche. Dann lief ich in den Keller und beichtete Dillon das mit der Tür und dem Teppich.


  Dillon schien nicht sonderlich erstaunt. Es war nicht das erste Mal, dass er meine Wohnungstür reparieren musste.
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  Um sieben Uhr hörte ich, wie die Schlüssel auf das Silbertablett im Flur geworfen wurden; Sekunden später schlenderte Ranger in die Küche.


  »Wolltest du heute zur Abwechslung nicht mal wieder in deiner eigenen Wohnung übernachten?«, fragte er.


  »Ich habe mich anders entschieden.«


  Er sah zu Rex‘ Käfig auf dem Küchentresen. »Du meinst es ernst, was?«


  »Der Kerl, dem ich die Klöten angetackert habe, hat mich heute besucht. Er wollte mich zu einer Spazierfahrt einladen, aber ich habe abgelehnt.«


  Ranger nahm zwei Weingläser aus dem Küchenschrank und entkorkte eine Flasche Roten. Er schenkte ein und gab mir ein Glas. »Was hat ihn denn so abgeschreckt?«


  »Die Knarre von Joyce Barnhardt. Joyce hat mich bis zu meiner Wohnung verfolgt und beobachtet, wie Dave mir ins Haus nachgestiegen ist. So heißt der Kerl, Dave. Joyce kam hoch, um zu gucken, was los ist, und meinte, Dave würde ihr ihre zukünftigen Einnahmen streitig machen. Deswegen hat sie ihm die Kuppe vom kleinen Finger weggeschossen, peng, und weg war sie. Dann tauchte Daves Partner auf, verlud Dave in den Kofferraum seines BMW und haute wieder ab. Das ist die Kurzversion.«


  »Sieh einer an«, sagte Ranger.


  »Allerdings.«


  Wir tranken einen Schluck Wein.


  »Aber das Schönste kommt erst noch«, sagte ich. »Ich bin bei Morelli vorbeigefahren, um ein paar DVDs für Lula auszuleihen, und wer läuft mir im Flur über den Weg? Dickie.«


  »Dickie Orr?«


  »Genau der. Das Blut in Dickies Haus stammte nicht von ihm. Die Schlägertruppe war losgeschickt worden, um ihn abzufackeln, aber es war ihm gelungen, einen von denen ins Knie zu schießen und zu fliehen. Jetzt ist er bei Morelli in Schutzhaft. Sie haben ihn quasi eingesperrt, um sein Leben zu schützen, damit er später gegen seine Kompagnons aussagen kann. Aber seine Kompagnons verschwinden einer nach dem anderen. Smullen ist erwiesenermaßen tot. Gorvich ist vermutlich tot, wie die Polizei glaubt. Und Petiak können sie nicht finden.«


  Es klingelte an der Tür, und Ranger öffnete Ella, die das Abendessen brachte. Ranger nahm ihr das Tablett ab und brachte es in die Küche.


  »Hast du schon was gegessen?«, fragte er.


  »Ein Erdnussbuttersandwich, das war um fünf.«


  Ella hatte geröstetes Gemüse, Schweinelenden und zwei Portionen Safranreis für uns gekocht.


  »Woher weiß Ella, dass ich hier bin?«


  »Alle im Haus wissen, dass du hier bist. Hier gibt es so gut wie keine Geheimnisse. Nur die Privaträume und die Toiletten werden nicht überwacht.«


  »Wissen sie über uns Bescheid?«


  »Nein. Und es fragt auch niemand danach.«


  »Nicht mal Tank?«


  »Nicht mal Tank.«


  »Sie glauben also, dass wir auch zusammen ins Bett gehen.«


  »Wahrscheinlich.« Ranger legte zwei Platzdeckchen auf den Frühstückstresen. »Haben sich Morelli oder Dickie irgendwie zu dem Geld geäußert?«


  »Nein. Morelli sagte nur, die Polizei würde die Liste der Mandanten überprüfen, mehr nicht. Ich habe mich nicht lange im Haus aufgehalten. Lula wartete draußen im Wagen auf mich.« Wir machten uns über das Essen her.


  »Hat Dave irgendwas Interessantes gesagt?«


  »Er sagte, ich sei neugierig. Ich würde dazu neigen, mich da aufzuhalten, wo ich nicht hingehöre. Das würde seinem Chef nicht gefallen.«


  »Und was wollten sie dir nun antun?«


  »Das hat Dave nicht verraten. Aber angenehm wäre es wohl nicht geworden.«


  Ich machte meinen Teller sauber und sah auf das Tablett. Kein Nachtisch. Ranger aß nie Nachtisch. Noch ein Grund, warum ich Ranger nie heiraten könnte. Der andere war, dass für Ranger eine Ehe sowieso nie in Frage käme.


  Wir packten das Geschirr in die Spülmaschine, stellten das restliche Essen in den Kühlschrank und machten es uns in Rangers »Höhle« vor dem Fernseher bequem.


  »Guckst du viel fern?«, fragte ich ihn.


  »So gut wie nie.« Er rief das Fernsehprogramm auf dem Bildschirm auf. »Heute Abend sind keine Spiele. Nur Boxen.«


  Ich dachte an Lulas Theorie, wie man das Tier im Mann hervorlockte. Bis jetzt hatte Ranger das Tier in sich ganz gut unter Kontrolle. Lieber das Gleichgewicht nicht in Gefahr bringen.


  »Boxen will ich nicht sehen«, sagte ich.


  »Na gut. Mal sehen, was es für Filme gibt. Der Terminator, Pulp Fiction, Braveheart, The Transporter, Beim Sterben ist jeder der Erste. Irgendeiner dabei, der dich anmacht?«


  Warum lief nie Zeit der Zärtlichkeit, wenn man es mal brauchte? »In allen kommt ziemlich viel Gewalt vor.«


  »Na und?«


  »Gibt es keine anderen Filme?«


  Ranger klickte sich weiter durchs Programm. »Bruce Lee?«


  »Weiter.«


  »Jane Eyre gucke ich mir auf keinen Fall an.«


  »Na gut. Dann eben Bruce Lee. Wenn es sein muss.«


  »Vielleicht kannst du ja noch was von ihm lernen.«


  »Mach dir bloß keine falschen Hoffnungen.«


  »Worauf?«


  »Alles Mögliche.«


  Zehn Minuten später stöhnte ich vor Schmerz kurz auf. »Oh, oh.«


  Es war eine unbeabsichtigte Äußerung. Die Natur hatte sich zu einem höchst unpassenden Zeitpunkt gemeldet und brachte mich in eine peinliche Situation.


  Ranger sah mich an. »Was ist?«


  »Nichts.« Jedenfalls nichts, was ich Ranger mitteilen wollte.


  »Du hast doch was? Was ist los?«


  »Krämpfe.«


  »Babe.«


  »Ich brauche… du weißt schon«, sagte ich. »Du hast keine dabei, oder?«


  »Ich wollte ja eigentlich bei mir übernachten, und in der Eile hab ich einfach nicht daran gedacht.«


  »Soll ich einen meiner Leute losschicken, dir welche besorgen?«


  »Würden sie das machen?«


  »Ich müsste ihn extra dafür bezahlen.«


  »Vielleicht kann Ella mir aushelfen.« Ich lief nach unten zu Ella, zehn Minuten später lümmelte ich wieder auf dem Sofa.


  »Alles gut?«, fragte Ranger.


  »Ja. Ella hatte welche.«


  Bruce Lee ließ die Fetzen fliegen. Weiß der Geier, was das für Auswirkungen auf Rangers Libido hatte, ich jedenfalls spürte, dass sich die Natur jetzt für mich entschieden hatte. Was zuerst als peinliches Malheur erschien, war in Wahrheit ein Segen. Heute war mein Glückstag. Erst Joyce, jetzt die Natur.


  Ranger schlang einen Arm um mich und liebkoste mich am Hals. Bruce Lee zeigte Wirkung.


  »Lula vertritt die Theorie, dass Filme mit Gewaltszenen Männer geil machen«, sagte ich.


  »Alles macht Männer geil«, sagte Ranger.


  »Wie gut, dass ich Bauchkrämpfe habe. Dann kann mir ja nichts passieren.«


  »Vor mir bist du nie sicher«, sagte Ranger.


  Oh. »Das denkst aber auch nur du«, erwiderte ich.


  Ranger schaltete zu Jane Eyre um. »Die beiden Spielzeuge, die wir in deiner Tasche gefunden haben, waren einfache Sender. Abgesehen von meiner Wanze, müsstest du also eigentlich clean sein. Wie hat Joyce dich heute Nachmittag ausfindig gemacht?«


  »Sie hat mich vor dem Kautionsbüro abgepasst.«


  Ich schlug die Augen auf und sah auf die Uhr. Fast acht. Ranger war nicht da. Ich guckte unter die Decke. Ich trug immer noch die Klamotten, die ich beim Zubettgehen angehabt hatte. Wieder mal mit knapper Not entronnen. Ich kroch aus dem Bett und stellte mich unter die Dusche.


  Während des Films gestern Abend war mir eine grandiose Idee gekommen, wie ich Coglin dazu bewegen konnte, sich bei Gericht zu melden. Grandma würde solange sein Haus hüten. Ich zog mir wieder die schwarzen RangeMan-Sachen an und ging in die Küche, um mir etwas zum Frühstücken zusammenzukramen. Während ich meinen Kaffee austrank, rief ich Ranger über die Fast-Message-Funktion an.


  »Ich gehe jetzt los«, sagte ich. »Zuerst zu Grandma, die liefere ich bei Coglin ab. Ich habe den Sender in dem Kugelschreiber dabei. Bis später.«


  Morelli war als Nächster dran.


  »Was Neues?«, fragte ich ihn.


  »Leider nicht. Und bei dir?«


  Ich erzählte ihm die Geschichte mit Dave und Joyce.


  »Ich bin wieder bei RangeMan gelandet.«


  »Ich versuche es mal von der positiven Seite zu sehen«, sagte Morelli. »Wenigstens weiß ich, dass du bei Ranger in Sicherheit bist.«


  »Heute Morgen wollte ich eigentlich mal wieder meiner Arbeit als Kopfgeldjägerin nachgehen«, sagte ich. »Ich will Grandma anheuern. Sie soll mir helfen.«


  »So viel zum Thema Sicherheit.«


  Connie war als Letzte dran. »Kannst du Coglin sofort eine Kaution ausstellen, wenn ich ihn heute noch bei Gericht abliefere?«, fragte ich sie. Ich darf Kautionsflüchtlinge zwar festnehmen, aber keine Kautionen ausstellen, dazu sind nur Connie und Vinnie berechtigt.


  »Klar, falls der Richter eine Kaution akzeptiert. Lula ist hier. Sie kann solange den Telefondienst übernehmen. Wie willst du Coglin zum Gericht bringen? Wirft der nicht ständig mit seinen Biberbomben um sich?«


  »Offenbar kann er nicht aus dem Haus, weil er auf die Techniker der Kabelgesellschaft wartet.«


  »Scheißverein.«


  »Ja. Grandma soll solange sein Haus hüten.«


  Ich fuhr mit dem Aufzug in die Tiefgarage und startete den Cayenne. Draußen guckte ich mich erst mal um. Ganz bestimmt würden irgendwann im Laufe des Tages Dave und sein Partner wieder aus der Versenkung auftauchen. Ohne Sender in meiner Tasche waren sie bei ihrer Suche nach mir auf den Zufall angewiesen, sofern sie überhaupt Überblick über meinen momentanen Tagesablauf hatten. Sie wussten, dass ich die Nächte bei RangeMan verbrachte, aber mit gebrochener Nase, angetackerten Eiern und angeschossenem kleinen Wurstfinger hätte es Dave heute Morgen sowieso nicht besonders eilig. Bevor die beiden Typen die Verfolgung aufnahmen, hätte ich genügend Zeit, Grandma abzuholen und sie bei Coglin abzuliefern.


  Ich fuhr los, und als ich drei Straßen weiter den Rückspiegel neu einstellte, sah ich zwei Wagen hinter mir einen schwarzen SUV. Ich rief sofort Ranger an.


  »Wer ist heute mein Schutzengel?«


  »Moment. Da muss ich eben im Kontrollraum anrufen.« Ein paar Minuten später rief er mich zurück. »Binkie. Er ist neu. Er ist allein. Ich bin heute knapp an Personal. Mach ihm das Leben nicht allzu schwer. Und wenn du wieder in deine Wohnung gehst, dann zieh dich nicht im Flur oder im Wohnzimmer aus, da habe ich Überwachungskameras installiert.«


  »Alles klar.«


  Auf keinen Fall wollte ich Binkie das Leben schwer machen. Ich war heilfroh, dass mir überhaupt jemand zur Seite stand. Ich fuhr einmal um den Block, erst dann hielt ich vor dem Haus meiner Eltern an. Ich konnte nichts Ungewöhnliches erkennen, also stellte ich mich in die Einfahrt, hinter Dads alten Buick.


  Grandma guckte gerade Frühstücksfernsehen, als ich ins Wohnzimmer spazierte. »Na, so was«, begrüßte sie mich. »Du siehst aus wie Ranger. Dazu noch das T-Shirt mit dem aufgestickten RangeMan. Todschick.«


  »Ich muss einen Mandanten von uns zum Gericht bringen, damit er seine Kaution verlängert. Aber er braucht jemanden, der ihm solange das Haus hütet. Der Typ von der Kabelgesellschaft kann jederzeit auftauchen.«


  »Scheißverein«, sagte Grandma. »Entschuldige den Ausdruck. Ich hole nur eben meine Handtasche.«


  Ich ging in die Küche, um meiner Mutter Bescheid zu sagen.


  »Tut ihr gut, mal aus dem Haus zu kommen«, sagte meine Mutter.


  »Elmer ist in ein betreutes Wohnprojekt nach Lakewood verlegt worden, das hat Grandma ganz schön mitgenommen.«


  Grandma trug ihren Lieblingsjogginganzug, lila und weiß. Ihr Haar war blassorange gefärbt, und unter den Arm geklemmt hielt sie ihre große schwarze Kunstlederhandtasche. Lieber nicht fragen, was sie darin versteckt hatte.


  »Ich bin startklar«, sagte sie und holte ihren Mantel aus dem Garderobenschrank im Flur. »Wo fahren wir hin?«


  »Nach North Trenton. Ich hoffe, es dauert nicht allzu lange.« Unterwegs zu Coglin blieb Binkie mir die ganze Zeit über auf den Fersen. Als ich vor Coglins Haus anhielt, stellte er seinen Wagen ein paar Häuser weiter ab. Ich stieg aus und winkte ihm zu, Binkie winkte zurück.


  Grandma blieb auf dem Bürgersteig stehen, während ich zur Tür ging und klingelte.


  Coglin öffnete und steckte den Kopf durch den Spalt. »Ich warte immer noch auf die Leute von der Kabelgesellschaft«, sagte er.


  »Ich habe jemanden mitgebracht, der solange Ihr Haus hütet«, sagte ich zu ihm. »Es ist meine Oma, Grandma Mazur. Sie bleibt hier, während wir beide zum Gericht fahren, um Ihre Kaution neu auszuhandeln. Sie hält die Stellung.«


  »Na gut. Darauf kann ich mich einlassen«, sagte Coglin. Er musterte Grandma. »Sind Sie der Kabelgesellschaft auch gewachsen?«


  »Die sollen nur kommen«, sagte Grandma.


  »Lassen Sie die ja nicht abziehen, ehe die nicht mein Kabel repariert haben.«


  Grandma tätschelte ihre Handtasche. »Machen Sie sich da mal keine Sorgen.« Sie trat ein und sah sich um. »Was soll denn das sein, wenn es fertig ist?«


  »Carl ist Tierpräparator«, klärte ich Grandma auf.


  »Der beste in der Stadt«, sagte Coglin. »Ich bin Künstler.«


  »So etwas habe ich noch nie gesehen«, sagte Grandma. »Sie sollten Ihre Tiere im Shopping-Kanal anbieten. Da könnten Sie bestimmt viel Geld abräumen.«


  »Daran habe ich auch schon gedacht«, sagte Coglin. »Ich habe sogar schon mal an Suzanne Somers geschrieben. Ich glaube, meine Schaustücke wären in ihrem Home Shopping Programm besonders beliebt.«


  »Sieht alles so echt aus. Man könnte meinen, die Tierchen würden gleich loslaufen.«


  »Manchmal bringen mir die Leute ihre toten Haustiere, damit ich sie wieder zusammenflicke. Sie können sie später mit nach Hause nehmen und sich ins Regal stellen«, sagte Coglin.


  Grandma bestaunte mit großen Augen einen Hund mit Glasaugen und Zahnlücke. »Das ist ja ein tolles Ding! Irre Idee. Erstaunlich, dass man noch nicht daran gedacht hat, auch Menschen auszustopfen.« Grandma sah mich an. »Dann hätte ich deinen Opa mit nach Hause bringen und ihn in seinen Lieblingssessel setzen können.« Sie rückte ihre Zahnprothese zurecht und überlegte weiter. »Wäre natürlich schwierig geworden, als ich bei euch einzog. Das Haus ist ja jetzt schon vollgestellt mit Möbeln. Ich hätte mich von Harry trennen müssen.«


  »Manchmal werden meine Sachen über Ebay verkauft«, sagte Coglin.


  »Ebay finde ich Klasse«, sagte Grandma. »Harry hätte sicherlich nicht viel eingebracht, aber der Sessel war einiges wert.«


  Ich rief Connie an und sagte, ich würde jetzt mit Coglin zum Gericht aufbrechen.


  »Aber passen Sie nur auf. Fassen Sie bitte keins der Schaustücke an«, sagte Coglin zu Grandma.


  »Keine Sorge. Ich werde schon nichts kaputt machen«, sagte Grandma.


  »Und nicht schießen«, sagte ich zu Grandma. »Vor allem nicht auf die Leute von der Kabelgesellschaft.«


  »Scheißverein«, sagte Grandma.



  »Das war ja gar nicht so schlimm«, sagte Coglin, als wir in seine Straße bogen. »Ich musste nicht warten, gar nichts.« Er rutschte auf seinem Sitz nach vorne, spähte die Straße entlang. »Nichts zu sehen von den Kabelleuten.«


  »Ist ja noch früh«, sagte ich. Ich hielt vor dem Haus an, Binkie gleich hinter mir. Coglin stieg aus und überprüfte das Kabel, das quer über die Straße verlief, auf Risse. Es sah intakt aus, also gingen wir ins Haus, um Grandma aufzuscheuchen.


  Grandma hatte die Tür schon geöffnet, bevor wir überhaupt die Veranda betreten hatten. »Gut, dass ich da war«, empfing sie uns.


  »Kaum wart ihr weg, kam der Kabelfritze. Er hat ein neues Kabel unter der Straße verlegt. Ich habe mich daneben gestellt und geguckt, dass er auch keinen Mist baut. Und ich habe ihn erst gehen lassen, nachdem er überprüft hat, ob das Fernsehen auch wieder geht. Scheint aber jetzt alles in Ordnung zu sein. Er will noch jemanden vorbeischicken, der das alte Kabel entfernt, das noch auf der Straße liegt. Passiert wahrscheinlich erst in einem halben Jahr, aber das ist ja egal.«


  »Ich fasse es nicht«, sagte Coglin. »Der Albtraum hat ein Ende. Ich kann wieder aus dem Haus gehen. Ich kann Bestellungen über E-Mail ausfüllen und von meinem Onlinekonto überweisen.« Er verdrückte eine Träne. »Ich komme mir albern vor, deswegen so rührselig zu werden. Aber es war wirklich eine schreckliche Zeit. Einfach schrecklich.«


  »Das macht nichts«, sagte Grandma. »Wir regen uns alle über die Kabelgesellschaft auf.«


  »Ich weiß nicht, wie ich Ihnen danken soll. Wirklich sehr freundlich von Ihnen, dass Sie solange mein Haus gehütet haben.«


  »Ich habe mir ganz gut die Zeit vertrieben. Ich habe mir ihre Tiere angeschaut«, sagte Grandma. »Man kommt sich vor wie in einem Museum oder so. Mein Liebling ist dieses Murmeltier, weil es drei Augen hat. Das muss man sich mal vorstellen, ein Murmeltier mit drei Augen.«


  Grandma streckte die Hand aus, berührte ein Auge und peng! Sie war von oben bis unten mit Murmeltierhärchen bedeckt.


  »Heiliger Strohsack«, sagte Grandma.


  »Nicht so schlimm«, sagte Coglin. »Murmeltiere habe ich genug da.«


  Ich führte Grandma über den Bürgersteig zum Auto und befestigte ihren Sicherheitsgurt.


  »Er muss das Tier zu prall gefüllt haben«, sagte sie.


  »Das passiert ständig«, beruhigte ich Grandma. »Keine Angst. Ich bringe dich jetzt nach Hause, wir machen dich sauber, und dann siehst du wieder aus wie neu.«


  Unterwegs rief ich meine Mutter an, um sie vorzuwarnen.


  »Grandma ist ein kleines Malheur passiert«, sagte ich. »Aber es geht ihr gut. Es kleben nur ein paar Murmeltierfetzen an ihren Sachen. Mit Fleck Weg müsste es eigentlich wieder weggehen. Und frag doch bitte Dolly im Frisiersalon, ob sie noch einen Termin frei hat, für Waschen, Legen, vielleicht auch Schneiden.«


  Schweigen in der Leitung. Ich sah meine Mutter vor mir, wie sie sich bekreuzigte und zu dem Küchenschränkchen schielte, wo sie ihre Schnapsflasche versteckt hatte. Ich legte auf und bog Richtung Burg ab.


  »Ich habe gehört, dass Elmer nach Lakewood verfrachtet wurde«, sagte ich zu Grandma.


  »Ja. Aber er war sowieso eine Niete. Ich habe mir überlegt, ob ich nicht mal mit Kegeln anfangen soll. Lucy Grabek ist in einen Verein eingetreten, jetzt hat sie ihre eigene Bowlingkugel, rosa, mit ihrem Namen drauf. So eine will ich auch haben.«


  Ich hielt vor dem Haus meiner Eltern, und meine Mutter kam heraus, um Grandma zu holen.


  »Sind das wirklich Murmeltierfetzen?«, fragte meine Mutter.


  »Die kleinen, braunen Härchen und die Fellstückchen sind von einem Murmeltier. Was das weiße Zeug ist, weiß ich nicht. Wahrscheinlich irgendwelcher Kunststoffschaum«, sagte Binkie und ich winkten Grandma und meiner Mutter zum Abschied, danach fuhren wir zum Kautionsbüro.


  Connie war vor mir angekommen und hatte schon den Scheck für die Festnahme ausgestellt. »Gute Arbeit«, sagte sie. »Das war eine kluge Idee, deine Oma zu bitten, das Haus zu hüten. Wie ist es gelaufen?«


  »Ein Waldmurmeltier hat sie besprungen.«


  »Das war bestimmt das dritte Auge, das sie so angemacht hat«, sagte Lula. »So einem Auge kann man nicht widerstehen.«


  »Wie ist es gestern Abend gelaufen?«, fragte ich Lula. »Haben die Filme geholfen?«


  »So weit ist es gar nicht gekommen. Es hat sich gezeigt, dass er gar keinen Appetitanreger braucht, um in Stimmung zu kommen. Weißt du was? Ich glaube, ich bin verliebt. Für ihn würde ich sogar kochen lernen.«


  Connie und ich verdrehten nur die Augen.


  »Na gut«, sagte Lula. »Vielleicht nicht gerade kochen, aber irgendwas könnte ich doch lernen.«


  Mein Handy klingelte, ich nahm ab, es war Morelli.


  »Er ist weg«, sagte er.


  »Wer?«


  »Dickie.«


  »Wohin?«


  »Weiß ich nicht. Ich hatte gerade oben zu tun, und als ich runterkam, war er weg. Der Fernseher lief noch, und der Hinterausgang war unverschlossen.«


  »Fehlt irgendwas?«


  »Nicht, dass ich wüsste. Mein Auto steht noch da. Seine Klamotten sind auch alle da. Spuren eines Kampfes sind nicht zu erkennen. Kein Blut auf dem Boden.«


  »Vielleicht ist er nur mal spazieren gegangen.«


  »Er soll hier nicht spazieren gehen. Er darf nicht mal das Haus verlassen. Das war die Abmachung. Ich bin schon in der Umgebung herumgefahren, aber ich habe ihn nicht gefunden.«


  »Glaubst du, dass ihn jemand entführt hat?«


  »Keine Ahnung.«


  »Vielleicht ist er kurz rausgegangen, um sich mit Joyce zu vergnügen.«


  »Joyce. Ja, gute Idee. Verfolgt sie dich immer noch?«


  Ich sah aus dem großen Schaufenster des Ladenlokals, in dem unser Büro untergebracht ist. »Ja. Sie steht gegenüber, auf der anderen Straßenseite. Soll ich sie mal fragen?«


  »Ja, aber lass nicht durchblicken, dass Dickie bei mir war.«


  »Was war los?«, wollte Lula wissen, als ich wieder aufgelegt hatte.


  »Morelli dachte, Bob wäre weggelaufen, aber dann hat er ihn doch wiedergefunden. Ich sage mal eben Joyce guten Tag. Bin gleich wieder da.«


  Ich ging über die Straße, das Fenster auf der Fahrerseite des Mercedes glitt herunter, und Joyce sah heraus.


  »Hallo«, sagte ich. »Wie geht es?«


  »Schlecht. Warum setzt du nicht endlich mal deinen Arsch in Bewegung und tust was? Glaubst du vielleicht, ich hätte nichts Besseres zu tun, als dir hinterherzurennen?« Auf dem Beifahrersitz saß Smullens Freundin.


  »Ich weiß gar nicht, wie Sie heißen«, sagte ich zu ihr.


  »Rita.«


  »Seid ihr jetzt ein Team?«


  »Nein, aber auf die Weise bin ich wenigstens sicher, dass sie sich nicht an mich heranpirscht und mir heimlich ein Messer in den Rücken rammt.«


  »Leck mich doch«, sagte Rita.


  »Na gut«, sagte ich. »Ich mache mich dann mal wieder auf den Weg.« Joyce sah zu dem schwarzen SUV, der hinter Rangers Cayenne stand.


  »Soll das hier ein Autokorso werden?«


  »Das ist Binkie. Er übt sich noch in Überwachungspraktiken.«


  Ich ging zurück ins Büro und rief Morelli an. »Hat nichts gebracht«, sagte ich.


  »Ich fasse es nicht. Ich habe meinen Zeugen abhauen lassen. Wahrscheinlich werde ich zur Strafe wieder zur Streifenpolizei versetzt.«


  »Er war Zeuge, kein Gefangener. Du kannst ihn nicht ans Klo fesseln.«


  »Willst du nicht herkommen und mich etwas aufmuntern?«, bat Morelli.


  »Dein Zeuge ist weg, und du denkst nur an das Eine.«


  »Ich denke immer nur an das Eine.«


  »Schlechte Nachricht: Ich habe gerade meine Tage.«


  »Na und?«


  »Scheiße.«


  »Na gut. Stellen wir mein Liebesleben für ein paar Stunden zurück. Ich muss Dickie finden oder Petiak«, sagte Morelli.


  »Petiak? Das ist einfach. Ich stelle mich an den Straßenrand und warte darauf, dass er mich kidnappt.«


  »Klingt nicht gerade überzeugend.«


  »Was, wenn Dickie gar nicht entführt wurde, sondern auf eigene Faust losgezogen ist? Vielleicht sucht er selbst nach dem Geld.«


  »Was denn für Geld?«


  »Die vierzig Millionen Dollar.«


  »Vierzig Millionen Dollar? Davon weiß ich ja gar nichts.«


  »Die vierzig Millionen, die Dickie vom Firmenkonto bei Smith Barney abgehoben hat. Die vierzig Millionen, hinter denen alle her sind, einschließlich Joyce und Rita, Smullens Freundin. Hat Dickie dir nicht von dem Geld erzählt?«


  »Wehe, das kleine Arschloch kommt mir zwischen die Finger. Den bringe ich um.«


  »Dafür würdest du aus dem Polizeidienst entlassen.«


  »Woher weißt du das überhaupt mit dem Geld?«


  »Joyce hatte mal ihre Haustür offen stehen lassen. Ich bin zufällig rein und habe mich an ihren Küchentisch gesetzt. Die Tischschublade ist mir praktisch entgegengekommen, und da habe ich so Nummern gefunden…«


  »Hör auf. Mehr will ich gar nicht hören«, sagte Morelli.


  »Ich habe gerade einen Scheck für eine Festnahme bekommen. Darf ich dich zum Essen einladen?«


  »Das wäre nett, aber ich würde nur ungern das Haus verlassen. Könnte ja sein, dass unser Kleiner freiwillig zurückkommt.«


  »Du hast Glück. Ich liefere frei Haus.«


  Ich verließ das Kautionsbüro und wollte gerade den Schlüssel in den Anlasser stecken, als Ranger anrief.


  »Ich bin im Kontrollraum und gucke auf einen Monitor. Du kannst dir nicht vorstellen, was ich gerade sehe«, sagte er. »Dickie Orr ist in deine Wohnung eingebrochen. Hält der nicht Händchen mit Morelli?«


  »Morelli hat gerade angerufen und gesagt, Dickie wäre verschwunden.«


  »Tja, und schon haben wir ihn gefunden. Tank ist unter wegs. Halt dich von der Wohnung fern. Geh erst wieder hin, wenn ich dir mein Okay gegeben habe.«


  Blödsinn. Ekelpaket Dickie war in meine Wohnung eingebrochen, und ich sollte mich aus allem raushalten? Blödsinn hoch zwei. Ich rammte den ersten Gang rein und kurvte in Burg herum. Als Erstes musste ich Joyce abschütteln. Ich kürzte über die kleine Seitenstraße hinter Angie Kroegers Haus ab, bog scharf nach rechts, fegte über den Parkplatz des Colonial Bar and Grille und kam auf der Broad wieder raus. Zwei Straßen weiter traf ich auf die Hamilton und raste am Kautionsbüro vorbei. Joyce war außer Sicht, ebenso Binkie. Binkie hatte bestimmt seinen Bluetooth eingeschaltet und erkundigte sich im Kontrollraum von RangeMan, wo ich bloß steckte. Der Kontrollraum war an den GPS-Sender in dem Cayenne und an den in meiner Tasche angeschlossen, aber bis Binkie mich wieder eingeholt hatte, war ich längst bei mir angekommen.


  Als ich vor meinem Haus eintraf, sah ich einen schwarzen SUV von RangeMan in der Nähe des Hintereingangs stehen. Tank war vermutlich in meiner Wohnung und machte seine Arbeit. Ich verdrückte mich hinter den Müllcontainer, wartete ab und verhielt mich so unauffällig wie möglich. Gar nicht so leicht mit einem Porsche Cayenne.


  Nach ein paar Minuten ging die Haustür auf, und Tank und Dickie kamen heraus. Ein Schuss fiel, und Tank ging zu Boden. Ein schwarzer BMW schoss aus einem Parkplatz hervor und bremste scharf vor Dickie ab. Zwei Männer im Auto, einer davon Dave. Sein Partoer saß am Steuer. Dave sprang aus dem Auto, packte Dickie und stieß ihn auf den Rücksitz. Dave hatte zwei Augenveilchen, ein Pflaster auf der Nase und einen fetten Verband um den kleinen Finger. Dann drehte er sich noch mal um, zielte mit seiner Pistole auf Tank und schoss.


  Ich trat das Gaspedal bis zum Anschlag durch und drückte auf die Hupe. Dave blickte überrascht auf, ging aber nicht schnell genug in Deckung, wahrscheinlich die Nachwehen von den angetackerten Eiern. Ich putzte ihn mit meinem linken Kotflügel von der Platte und riss dabei die Beifahrertür des BMW mit, dann bremste ich ab und haute den Rückwärtsgang rein. Mittlerweile war ich nicht mehr ganz bei Sinnen. Dave konnte von Glück reden, dass er seinen Fettarsch in den BMW geschoben bekam, bevor ich ihn kriegte. Der BMW raste mit quietschenden Reifen davon, just in dem Moment, als Binkie eintrudelte.


  Binkie und ich liefen zu Tank. Er war in Brust und Bein getroffen, aber bei Bewusstsein, und er fluchte und blutete wie irre. Wir luden ihn hinten in den Explorer und fuhren schnurstracks zum St. Frances Hospital. Ich fuhr, Binkie saß hinten, drückte auf die Wunde, um die Blutung zu stoppen. Unterwegs rief ich im Krankenhaus an, damit in der Notaufnahme schon alles bereitstand. Dann sagte ich Ranger und Morelli Bescheid.


  Wir luden Tank im Krankenhaus ab, wo er gleich fortgeschafft wurde. Wir waren immer noch vor der Notaufnahme, als Ranger mit seinem Turbo eintraf, gefolgt von einem Range-Man-SUV. Hinterm Steuer des SUV saß Morelli, der seine Kojak-Sirene aufs Dach gepflanzt hatte. Jetzt standen wir in einer Traube herum, vier Männer und ich. Wenn Adrenalin sich in Strom verwandeln ließe, hätten wir ganz Manhattan versorgen können.


  »Ist es schlimm?«, fragte Ranger.


  »Er müsste heil dabei herauskommen«, sagte Binkie. »Er wurde in den Schenkel und die rechte Brust getroffen. Die Lunge ist wohl verschont geblieben. Vielleicht hat er sich eine Rippe gebrochen.«


  »Dave hat einmal aus größerer Entfernung auf ihn geschossen, dann aus unmittelbarer Nähe«, sagte ich zu Ranger. »Zum Glück konnte er mit dem dicken Verband um den kleinen Finger nicht gut schießen.« Ranger ging ins Krankenhaus, um den nötigen Papierkram zu erledigen, als er fertig war, setzte er sich zu Morelli und mir ins Wartezimmer der Notaufnahme. Binkie war schon nach draußen gegangen.


  »Ich glaube nicht, dass Dickie mit Dave verabredet war«, sagte ich.


  »Dickie war völlig überrascht, als er Dave sah. Ich habe eher die Vermutung, dass Dave und sein Partner auf mich gewartet haben und dann merkten, dass sie das große Los gezogen hatten.«


  Die Tür flog auf, und Lula platzte herein. Sie stürmte durch den Warteraum, fuchtelte mit den Armen, die Haare standen ihr zu Berge.


  »Was ist hier eigentlich los, verdammte Hacke?«, brüllte sie.


  »Jemand hat auf Tank geschossen, als er gerade einen Einbruch untersuchte«, sagte ich.


  Lula wandte sich Ranger zu. Sie trat dicht an ihn heran, Fäuste in die Seiten gestemmt, das Gesicht wie ein wütender Stier. »Hast du den armen Kerl ganz allein losgeschickt? Was hast du dir bloß dabei gedacht? Du bist schuld, dass auf ihn geschossen wurde. Eins sage ich dir: Wehe, es ist hinterher nicht alles an ihm dran, wenn er wieder rauskommt. Dann kriegst du es mit mir zu tun. Das darf doch alles nicht wahr sein.« Sie sah sich um, suchte nach jemanden, der irgendwie zum Personal gehörte. »Was ist? Ich will den Arzt sprechen. Ich verlange ein paar Erklärungen. Wehe, der kommt hier nicht lebend raus. Ich mache euch alle dafür verantwortlich.«


  Ranger verzog keine Miene. Er war in seiner eigenen Welt versunken, hörte zu, dachte nach. Nur seine Augen bewegten sich, richteten sich ganz auf Lula. Sie beendete ihre Tirade, und Ranger wandte seine Aufmerksamkeit wieder Morelli und mir zu.


  »He!«, schrie Lula und trat wieder dicht vor Ranger. »Guck mich gefälligst an, wenn ich mit den Nerven fertig bin. Diese geheimnistuerische Schweigemasche zieht bei mir nicht. Damit kannst du bei mir nicht landen, kapiert. Du bist ein erbärmliches Würstchen verglichen mit dem Mann, den du in den Tod getrieben hast. Und keiner hat mir Bescheid gesagt. Ich musste erst den Polizeifunk abhören. Was sagst du dazu? Verdammter Mist. Verdammte Scheiße.« Urplötzlich ging ihr die Puste aus, als hätte jemand aus einem großen Ballon die Luft herausgelassen. Lula sackte zu Boden, der Blick vollkommen ausdruckslos.


  Die Schwester am Empfang war Jean Newman. Sie ging zu Lula und musterte sie. »Ich glaube, sie hyperventiliert«, sagte sie und half Lula wieder auf die Beine. »Ich nehme sie mit ins Behandlungszimmer. Ich messe mal ihren Blutdruck und gebe ihr ein bisschen Saft.«


  Wir blieben sitzen und genossen die Stille, die Lulas Abtritt hinterlassen hatte.


  Wenn Ranger lachte, bewegten sich seine Mundwinkeln kaum, es waren seine Augen, die lachten. »Lange her, dass mich jemand ein Würstchen genannt hat«, sagte er.


  Morelli grinste. »Das war ja nicht mal das Schlimmste. Viel schöner war doch die geheimnistuerische Schweigemasche. Du bist enttarnt, Ranger, aber total.«


  »Nicht zum ersten Mal«, sagte Ranger.


  »Und was jetzt?«, fragte ich.


  »Eins nach dem anderen«, sagte Morelli. »Du hast gesagt, der Kerl, der Dickie ins Auto gestoßen hat, hätte einen dicken Verband um den kleinen Finger. Vielleicht hat er sich ja hier verarzten lassen. Wenn ja, gibt es darüber Unterlagen. Versicherung, Adresse und so weiter. Und du hast ihn mit dem Kotflügel gerammt. Wenn er verletzt ist, muss er sich röntgen lassen. Wenn nicht hier, dann im Helen Fuld Medical Center.«


  »Du bist ja so klug«, sagte ich zu Morelli. »Deswegen kriegt ihr wahrscheinlich auch so ein fettes Gehalt.«


  Morelli stand auf. »Ihr beide bleibt hier und kümmert euch um Tank, ich mache meine Aufgabe als Polizist.«


  Jean brauchte er seine Dienstmarke nicht zu zeigen. Sie kam aus demselben Viertel. Sie kannte Morelli und seine ganze Familie, sie wusste, dass er Polizist war. Und selbst wenn Morelli nicht bei der Polizei gewesen wäre, hätte sie seine Fragen beantwortet, denn in Burg hatte man keine Geheimnisse voreinander. In Burg war Klatsch und Tratsch zu Hause. Und außerdem: Frauen fanden Morelli einfach unwiderstehlich. Sie lasen ihm jeden Wunsch von den Augen ab und konnten ihm keinen abschlagen, egal welchen…


  »Hast du eine Ahnung, warum Dickie in deine Wohnung eingebrochen ist?«, fragte mich Ranger.


  »Nein. Wir sind nicht gerade ein Herz und eine Seele.«


  »Irgendwas muss er gesucht haben.«


  »Geld. Ein Waffe.«


  »Ich an seiner Stelle hätte nach den vierzig Millionen gesucht«, sagte Ranger.


  »Ich kann dir garantieren, dass das Geld nicht in meiner Wohnung ist.«


  »Trotzdem. Kaum war Dickie als vermisst gemeldet, ist jemand in deine Wohnung eingebrochen. Und kurz darauf verlässt er seine sichere Bleibe bei Morelli und geht schnur stracks zu deiner Wohnung. Irgendwie gibt es da einen Zusammenhang, denke ich. Vielleicht war es beim ersten Mal auch Dickie, der in deine Wohnung eingedrungen ist, aber vielleicht hat er gar nichts gesucht, sondern etwas versteckt. Und jetzt ist er wiedergekommen, um es sich zu holen.«


  »Warum sollte er ausgerechnet in meiner Wohnung etwas verstecken?«


  »Ihr hattet gerade einen heftigen Streit. Du bist ihm nicht mehr aus dem Kopf gegangen. Niemand wäre auf die Idee gekommen, dass er mit seinem Schatz zu dir gekommen wäre. Bei dir wäre er in Sicherheit.«


  »Aber wenn er das Geld selbst versteckt hat, hätte er doch wissen müssen, wo es sich befindet. Er hätte nur zu dem Versteck hinzugehen brauchen, nachdem er eingebrochen war.«


  »Vielleicht lag es ja ursprünglich an einer gut sichtbaren Stelle, wurde dann jedoch versehentlich beiseitegeräumt. Ich weiß es nicht. Ich denke nur laut nach. Es gibt bestimmt noch andere Erklärungen.«


  Morelli kam mit einem Notizblock in der Hand wieder. »Sein voller Name ist Dave Mueller. Er hat sich nicht auf Versicherungskosten behandeln lassen, er hat bar bezahlt. Er kam mit seinem verletzten Finger an, als Jean gerade Dienst hatte, seine Adresse hat sie sich von seinem Führerschein abgeschrieben. Danach wohnt er in demselben Mietshaus, in dem auch Smullen und Gorvich Wohnungen haben.«


  »Das prüfe ich nach«, sagte Ranger.


  Morelli riss das Blatt von seinem Block ab und gab es Ranger. »Das ist seine Adresse. Jean hat sich bei anderen Krankenhäusern erkundigt. Keins hat einen Mann mit dem Namen Dave Mueller aufgenommen. Also hat Stephanie ihn entweder getötet, oder er hat keine Knochenbrüche oder innere Blutungen abgekriegt.«


  »Ich bringe fast nie andere Leute um«, sagte ich, an niemand Besonderen gewandt.


  Wir saßen noch eine halbe Stunde im Wartezimmer, in Gedanken versunken, bis ein Pfleger uns holte.


  »Pierre ist jetzt aus der Chirurgie raus und wach«, sagte er. »Sie können zu ihm.«


  Ich sah Ranger an. »Pierre?«


  »Wenn du Wert auf dein Leben legst, dann vergiss diesen Namen ganz schnell wieder«, sagte Ranger. »Tank ist nicht gerade begeistert darüber, dass er Pierre heißt.«


  Als wir ins Krankenzimmer kamen, saß Lula bereits an Tanks Bett.


  »Wie geht es dir?«, fragte ich sie.


  »Wieder besser«, sagte sie. »Ich habe bloß einen Anfall gekriegt, aber die Schwester hat mir Saft und eine Tablette gegeben, und jetzt bin ich wieder ganz die Alte.«


  »Das dachte ich auf dem Flur eben auch, ganz die Alte«, sagte ich.


  »Hunh«, sagte Lula.


  Tank hatte die Augen geöffnet, aber dahinter passierte nicht viel, und er sah aus, als hätte er einen halben Liter Blut verloren.


  »Ich habe mit dem Arzt gesprochen. Er meinte, Tank wäre in ganz guter Verfassung«, sagte Lula. »Er ist noch etwas benommen von der Narkose. Vielleicht kommt er sogar morgen schon wieder raus.«


  »Yo«, sagte Tank.


  »Yo«, antworteten wir.


  »Ich bleibe noch ein bisschen hier«, sagte Lula. »Damit er sich nicht die Schläuche abreißt und den Schwestern auf dem Flur nachläuft.« Ranger und Tank führten ihr kleines männliches Abschiedsritual mit den Händen auf, dann verließen Ranger, Morelli und ich im Gänsemarsch das Zimmer und traten nach draußen auf den Flur.


  »Ich fahre zurück zu meiner Wohnung«, sagte ich. »Vielleicht finde ich ja das, wonach Dickie gesucht hat.«


  »Wenn du meine Stephanie-Wachschicht übernimmst, knöpfe ich mir mal Dave vor«, sagte Ranger.


  »Abgemacht«, sagte Morelli.


  Ich spürte, wie mein Blutdruck gleich um ein paar Punkte stieg.


  »Entschuldigt bitte. Ich brauche mal eine Auszeit. Schön, dass ihr um mein Wohlergehen besorgt seid, aber ich will nicht wie ein Gepäckstück hin und her geschoben werden.«


  Morelli und Ranger sahen sich an.


  »Du bist am Zug«, sagte Ranger zu Morelli.


  »Dazu fällt mir nichts ein«, sagte Morelli.


  »Na toll«, sagte ich. »Ich gebe dir genau eine Minute Zeit zum Überlegen. Und wenn wir schon mal dabei sind, kannst du mir auch gleich mal diese neue Kumpelhaftigkeit zwischen euch erklären. Was ist aus dem Konkurrenzkampf geworden? Der Feindseligkeit? Früher hast du immer gesagt, Ranger wäre verrückt. Zählt das nicht mehr?« Die beiden standen mit gestemmten Fäusten vor mir und zählten rückwärts.


  »Sie hat ihre Tage«, sagte Morelli schließlich.


  »Krass, Alter«, sagte Ranger.


  Ich rauschte beleidigt über den Flur nach draußen, als mir einfiel, dass ich ja gar kein Auto hatte. Der Porsche stand noch auf meinem Parkplatz.


  Morelli war hinter mir und lachte. »Soll ich dich mitnehmen?«
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  Ich schob den Schlüssel ins Türschloss, und Morelli zog seine Waffe.


  »Die Wohnung wird überwacht«, sagte ich. »RangeMan hätte längst angerufen, wenn jemand hier drin wäre.«


  »Sonst noch was?«, sagte Morelli. »Schon vergessen? Ranger hat dich an mich übergeben. Wäre doch oberpeinlich, wenn du während meiner Wachschicht entführt würdest.«


  »Das ist doch absurd. Gib es zu.«


  »Mehr als absurd. Aber wir müssen uns auf alles gefasst machen.«


  Vierzig Minuten später war alles durchsucht, was es zu durchsuchen gab. Wir hatten jeden Quadratzentimeter durchleuchtet und nichts entdeckt.


  »Noch mal von vorne«, sagte Morelli. »Dickie hat irgendwo vierzig Millionen Dollar versteckt, und alle außer dem Osterhasen sind hinter dem Geld her. Dickie verlässt seinen Unterschlupf und kommt schnurstracks hierher und fängt an zu suchen. Er glaubt, hier sei etwas zu holen, aber offenbar weiß er nicht, wo er nachgucken soll. Unsere Schlussfolgerung daraus: Er hat hier etwas deponiert, gut sichtbar, aber es wurde weggeräumt.«


  »Ich kann mich nur nicht daran erinnern, irgendetwas weggeräumt zu haben. Anscheinend fehlt ja auch nichts.«


  Wir gingen in die Küche, holten Aufschnitt und Brot und machten uns Sandwiches.


  Morelli blickte hoch zu der kleinen Überwachungskamera in meinem Flur. »Dich mit Ranger teilen zu müssen ist mir nicht annähernd so unangenehm, wie beim Sandwichschmieren in seinen Kontrollraum gebeamt zu werden.«


  »Hast du Dickies Entführung eigentlich gemeldet?«


  »Klar. Die Fahndung ist schon raus.«


  Mein Telefon in der Küche klingelte, ich schaltete die Freisprecheinrichtung ein.


  »Stephanie?«, sagte die Stimme. »Ich bin erstaunt, dass Sie wieder nach Hause gegangen sind.«


  »Wer ist da?«


  »Ich wollte Sie schon seit Langem mal sprechen, aber bis jetzt waren Sie sehr unkooperativ.«


  »Jetzt bin ich da. Warum wollten Sie mich sprechen?«


  »Sie haben etwas, das ich brauche. Sie haben den Schlüssel.«


  »Ich habe einen ganzen Schlüsselbund. Für welchen Schlüssel interessieren Sie sich denn?«


  »Ich bin nicht zu Scherzen aufgelegt. Sie wissen, welchen Schlüssel ich meine.«


  »Den Schlüssel zu den vierzig Millionen?«


  »Ja. Und jetzt hören Sie genau zu. Wenn Sie mir den Schlüssel geben, tue ich Ihnen nichts an. Wenn Sie Schwierigkeiten machen, sorge ich dafür, dass Sie qualvoll zu Tode kommen. Sie kennen meine Methode bereits. Das nächste Opfer wird ihr Exmann sein. Er hat seinen Zweck erfüllt. Und wie Sie wissen, halte ich gern auf Ordnung.«


  »Wie soll der Schlüssel denn zu Ihnen kommen?«


  »Es wäre nett, wenn Sie ihn persönlich vorbeibringen würden.«


  »Kommt nicht in Frage«, sagte ich.


  »Haben Sie Angst vor mir?«


  »Ja.«


  »Sie haben ja keine Ahnung. Meine beste Arbeit kennen Sie noch gar nicht.«


  »Was ist nun mit dem Schlüssel?«


  »Mir fällt schon was ein. Lassen Sie sich überraschen.« Und aufgelegt.


  Morelli wirkte besorgt. »Du wirst etwas fahrlässig«, sagte er. »Dich hat man so oft bedroht und in Angst versetzt, dass du es langsam als normal empfindest. Du hast total cool mit dem Kerl geredet. Dabei ist er eindeutig krank. Ein Psychopath. Du hast mit ihm gespielt.«


  »Hätte ich das nicht tun sollen?«


  »Doch, ja. Aber das soll die Frau, die ich liebe, sich nicht angewöhnen. Du hättest ausrasten müssen. Zittern und heulen. Guck dich doch an. Du lachst auch noch dabei.«


  »Ich war einfach gut.«


  Morelli zog mich an sich und schlang seine Arme um mich. »Ja, du warst wirklich gut. Ich bin stolz auf dich. Aber es wäre mir lieber, wenn dein Leben anders aussähe. Ich will nicht, dass du ständig in diesen Dreck hineingezogen wirst.«


  »Der Mann glaubt, ich hätte den Schlüssel.«


  »Wir haben überall nachgeguckt und keinen Schlüssel gefunden.«


  »Einen Schlüssel kann man leicht übersehen.«


  »Ich habe keinen Schlüssel übersehen«, sagte Morelli.


  »Was für einen Schlüssel meint er dann bloß?«


  »Viel irritierender finde ich die Frage, wieso er darauf kommt, dieser Schlüssel wäre bei dir.«


  »Dickie.«


  »Das kann man nur vermuten«, sagte Morelli. »Dickie hat ihm gesagt, dass du den Schlüssel hast.«


  Morellis Hand war unter mein T-Shirt geschlüpft und bewegte sich Richtung Norden.


  »Wir werden überwacht«, sagte ich.


  »Scheiße«, sagte Morelli, zog seine Hand fort und trat einen Schritt zurück. »Das habe ich ganz vergessen.«


  Mein Handy klingelte, und ich machte mich gefasst auf Grandma Mazur.


  »Ich bin gerade im Schönheitssalon, aber schon fertig«, sagte sie. »Ich wollte dich fragen, ob du mich abholen kannst. Das Auto deiner Mutter ist immer noch kaputt.«


  »Klar«, sagte ich. »Ich muss sowieso ins Büro.«


  Zehn Minuten später nahm ich Grandma in dem Frisiersalon in Empfang.


  »Mit Joseph hätte ich jetzt nicht gerechnet«, sagte Grandma und stieg in Morellis SUV.


  »Ich werde ihn einfach nicht los«, sagte ich.


  Grandma sah wieder ganz passabel aus, wenn man bedenkt, dass sie vor Kurzem noch über und über mit Murmeltierfell bedeckt war. Das Klebezeug hing auch nicht mehr an ihr, und ihr Haar war frisch gewaschen und gelegt und aprikosenfarben getönt.


  »Ich habe mir sogar die Fingernägel machen lassen«, sagte Grandma.


  »Passend zum Haar. Und einen neuen Lippenstift habe ich auch. Dolly meinte, Rot könnte ich bei der Haarfarbe nicht tragen, deswegen hat sie mir diesen Stift gegeben, der heißt Orgasmus. Muss ja gut sein, bei dem Namen!«


  Beinahe hätte Morelli in dem Moment die Bordsteinkante gerammt.


  »Bist du eigentlich immer noch hinter Diggery her?«, erkundigte sich Grandma.


  »Heute wurde Stanley Berg beerdigt. Beim Frisör habe ich gehört, sie hätten ihn mit einem Diamantring am kleinen Finger unter die Erde gebracht und mit einem neuen Anzug von Brooks Brothers, der Simon Diggery passen würde. Das Wetter ist mild, nur später soll es regnen.


  Aber ich glaube, das bisschen Regen würde Simon nicht von seinem Raubzug abhalten, wenn er dringend einen Anzug braucht.«


  Wir setzten Grandma ab und fuhren dann weiter zu Morelli, um Bob abzuholen. Morelli parkte in der kleinen Nebenstraße hinter seinem Haus, zog den Schlüssel aus dem Anlasser und steckte ihn in die Hosentasche.


  »Warte hier«, sagte er. »Ich bin gleich wieder da.«


  Ich sah ihn fragend an. »Warum hast du den Autoschlüssel abgezogen?«


  »Wenn ich ihn stecken lasse, wärst du nachher nicht mehr da.«


  »Ich könnte auch so abhauen.«


  »Ja, aber so hätte ich wenigstens noch das Auto.«


  Morelli lief zum Hintereingang, verschwand für kurze Zeit und tauchte dann mit Bob wieder auf. Bob sprang aus dem Haus, an seine Leine gekettet, und vollführte einen Freudentanz. Er hob sein Bein auf einem kleinen gelben Rasenflecken, zischte dann zur Kofferraumklappe des SUV, ganz aufgeregt wegen der bevorstehenden Spazierfahrt. Morelli hievte den Hund in den Wagen und setzte sich wieder hinters Steuerrad.


  »Und jetzt?«, fragte er.


  »Ich wollte noch mal eben beim Büro vorbeifahren.«


  »Ja.«


  »Gut«, sagte er und gab Gas. »Also, auf ins Büro.«


  »Das ist doch wirklich albern. Willst du den ganzen Tag über wie eine Klette an mir hängen?«


  »Worauf du dich verlassen kannst, Pilzköpfchen.«


  Connie legte gerade neue Akten mit NVGlern an, als ich hereinkam.


  »Hier sind ein paar Neue für dich«, sagte sie. »Nichts Einträgliches, aber Kleinvieh macht bekanntlich auch Mist. Drogenbesitz, häusliche Gewalt und schwerer Autodiebstahl.« Sie tat die Unterlagen in eine Mappe und gab sie mir. »Wie geht es Tank? Ich habe gehört, jemand hätte auf ihn geschossen.«


  »Er ist schon auf dem Weg der Besserung. Ich habe ihn gesehen, als er gerade aus dem OP kam.«


  »Lula ist gleich losgerannt, als sie davon erfuhr.«


  »Wir haben sie im Krankenhaus getroffen. Sie wollte noch bei Tank bleiben, damit er sich auch anständig benimmt.«


  Die Ladentür flog auf, und Lula schneite herein. »Ich durfte nicht mehr bleiben. Die Schwestern meinten, ich hätte einen schädlichen Einfluss. Könnt ihr euch das vorstellen? So ein Schwachsinn, ich habe überhaupt niemandem was zuleide getan.«


  »Du und schädlich? Wer kommt denn auf so was?«, sagte Connie.


  »Die Schwestern da kann man sich sowieso alle von der Backe putzen«, sagte Lula. »Sonst war es nicht schlecht. Sie haben Tank irgendein Goldwässerchen in den Tropf gegeben, damit er friedlich einschläft.« Ihr Blick ging aus dem Ladenfenster nach draußen. »Was macht Morelli denn da?«


  »Er wartete auf mich«, sagte ich.


  »Warum?«


  »Will ich nicht drüber reden.«


  »Er passt auf dich auf, ja?«, sagte Lula. »Steht das im Zusammenhang mit den Schüssen auf Tank?«


  »Welche Version wollt ihr hören? Die lange oder die kurze?«, fragte ich die beiden.


  »Die lange Version«, sagte Connie. »Mit allen Details.«


  »Ja«, sagte Lula. »Und nichts auslassen. Wird bestimmt spannend.« Ich brauchte über zehn Minuten für die lange Version, hauptsächlich deswegen, weil Lula sich endlos darüber ausließ, warum Morelli mir nicht gesagt hatte, dass Dickie bei ihm wohnte.


  »Er hat dir nicht Bescheid gesagt?«, erboste sich Lula. »Nach allem, was du für ihn getan hast?«


  »Ja, genau«, sagte Connie. Sie sah Lula an. »Wie meinst du das?«


  »Mit ihm vögeln«, sagte Lula. Wir dachten kurz darüber nach.


  »Na gut, vielleicht kein gutes Beispiel«, räumte Lula ein. »Jeder will mit Morelli vögeln.«


  »Es muss doch noch etwas anderes geben, was du für ihn tust«, sagte Connie.


  Connie und Lula warteten darauf, dass ich ihnen verriet, was ich sonst noch für Morelli tat.


  »Manchmal passe ich auf Bob auf«, sagte ich.


  »Siehst du«, sagte Lula. »Sie passt auf Bob auf. Dabei hätte er es ihr ja sagen können. Ich hätte ihm an deiner Stelle glatt eine gescheuert.«


  »Du hättest Morelli eine gescheuert?«, sagte Connie. »Joe Morelli?«


  »Vielleicht nicht Morelli«, sagte Lula. »Aber den meisten anderen Männern.«


  »Dickies Babysitter spielen gehörte eben einfach zu seiner Arbeit«, sagte Connie.


  »Ja. Und Stephanie tut wohl doch nicht so viel für ihn«, sagte Lula.


  »Vielleicht solltest du dich etwas mehr für Morelli ins Zeug legen«, schlug sie vor.


  »Wie denn?«


  »Kochen oder putzen wäre vielleicht ein bisschen viel verlangt, aber seine Unterwäsche vom Boden aufheben und falten, das wäre doch schon mal was. Das würde ihm sicher gefallen.«


  »Ich werde beim nächsten Mal dran denken«, versprach ich.


  »Mann, eye, dass du aber auch immer Arger kriegst«, sagte Lula. »Du ziehst das Pech förmlich an. Gut, dass Morelli mitfährt, auch wenn es demütigend und erniedrigend ist.«


  »Ja«, sagte ich. »Gut.«


  Ich nahm Connie die NVGler-Akten ab, verließ das Büro und stieg in Morellis SUV. »Was Neues?«, fragte er.


  »Ein paar neue NVGler. Und Lula meint, ich sollte deine Unterhosen vom Boden aufheben und sie falten. Das würde dir gefallen.«


  »Überhaupt nicht! Ich lasse sie auf dem Boden liegen, damit ich sie finde, wenn ich schnell losmuss.«


  Grandma Mazur rief mich auf dem Handy an.


  »Halt dich fest«, sagte sie. »Dieser nette Mr.Coglin hat eben angerufen, um sich noch mal bei mir zu bedanken. Wir sind ins Gespräch gekommen, eins führte zum anderen, jedenfalls habe ich ihn für heute Abend zum Essen eingeladen.«


  »Das ist nicht wahr!«


  »Gut, dass ich mein Haar und meine Nägel habe machen lassen. Er könnte ein bisschen jung für mich sein, aber damit würde ich schon fertig. Wollt ihr beiden nicht auch zum Essen kommen, du und Joe?«


  Lieber würde ich mir beide Augen mit einer Gabel ausstechen.


  »Ach«, sagte ich. »Ich glaube, wir haben schon was anderes vor.«


  »Wie schade. Deine Mutter hat nämlich Lasagne gemacht. Und zum Nachtisch gibt es Schokoladenkuchen. Ich habe so gehofft, dass du kommst. Womöglich hat dein Vater was gegen Tierpräparatoren. Immer gut, wenn ein Polizist mit am Tisch sitzt, falls die Sache mal aus dem Ruder läuft.«


  Ich sah auf die Uhr. Fast fünf. Gegessen wurde bei meinen Eltern um sechs. Blieb Morelli und mir also noch eine Stunde Zeit, um mit Bob im Park spazieren zu gehen.
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  Grandma erwartete uns bereits an der Haustür.


  »Mr.Coglin ist noch nicht da«, sagte sie.


  Morelli nahm Bob von der Leine, der Hund rannte in die Küche, um meine Mutter zu begrüßen, ein Aufschrei, gefolgt von Totenstille.


  »Er muss irgendwas gefressen haben«, sagte Grandma. »Hoffentlich nicht den Kuchen.«


  Es roch köstlich im ganzen Haus, nach italienischen Gewürzen, nach Tomatensoße und knusprigem Knoblauchbrot. Der Esszimmertisch war für sechs Personen gedeckt, in der Mitte standen zwei Flaschen Wein und eine Schale mit geriebenem Parmesan. Mein Vater war vor dem Fernseher eingeschlafen, und in der Küche hörte ich meine Mutter rumoren und auf Bob einreden.


  »Wenn du ein braver Junge bist, bekommst du auch ein Stück Lasagne«, sagte sie.


  Ich ging hinter Grandma her in die Küche und sah mich um, ob Bob irgendwelchen Schaden angerichtet hatte. »Hat er was gefressen?«, fragte ich meine Mutter.


  »Beinahe hätte er den Kuchen verschlungen, aber ich habe ihn gerade noch rechtzeitig erwischt.«


  Ich ging zum Herd und rührte die übrige Soße um, die in einem Topf vor sich hin köchelte. Ich bin gerne in der Küche meiner Mutter. Hier ist es immer warm und dampfig, und immer ist was los. Von so einer Küche träume ich heimlich. In den Schränken stapelt sich Geschirr, das auch tatsächlich benutzt wird. Auf dem Herd stehen Töpfe und warten auf frisch zubereitete Soßen und Suppen und Eintöpfe. Das Kochbuch auf der Arbeitsplatte hat Eselsohren und ist übersät mit Fettflecken, Soßenspuren und Zuckergussresten.


  Diese Küche existiert natürlich nur in meiner Fantasie. In Wirklichkeit stapelt sich in meiner richtigen Küche auch das Geschirr in den Regalen, aber meistens esse ich im Stehen, an der Spüle, mit einer Papierserviette in der Hand. Ich habe nur einen einzigen Topf, den ich ausschließlich zum Wasserkochen benutze, für Tee, wenn ich mal krank bin. Und ein Kochbuch besitze ich schon gar nicht.


  Manchmal wäre ich gerne mit Morelli verheiratet, nur um auch so eine schöne Küche wie meine Mutter zu haben. Dann wieder habe ich Angst, dass ich das sowieso nicht packen würde, ich hätte einen Mann und drei Kinder, und wir würden trotzdem alle im Stehen essen, an der Spüle. Sicher, es gibt Schlimmeres als abgepacktes Lieferessen, aber in der Küche meiner Mutter käme einem ins Haus geliefertes Essen immer wie ein Scheitern vor.


  Es klingelte, und Grandma schoss wie der Blitz los.


  »Ich gehe schon«, rief sie.


  Meine Mutter hatte die heiße Lasagne auf dem Küchentresen abgestellt. Das Brot war noch im Backofen. Es war drei Minuten vor sechs. Wenn das Essen nicht in spätestens acht Minuten auf dem Tisch stand, war für meine Mutter alles verdorben. Meine Mutter funktioniert nach einem strengen Zeitplan. Der Rahmen für Perfektion in ihrer Küche ist eng gesteckt.


  Wir begaben uns alle ins Wohnzimmer, um Carl Coglin zu begrüßen.


  »Darf ich vorstellen? Das ist Carl Coglin«, verkündete Grandma. »Er ist Tierpräparator, und er hat die Kabelgesellschaft geknackt.«


  »Scheißverein«, sagte mein Vater.


  »Ich habe Ihnen ein kleines Geschenk mitgebracht, weil Sie so freundlich waren, mein Haus zu hüten«, wandte sich Coglin an Grandma und übergab ihr eine große Schachtel.


  Grandma öffnete die Schachtel und beförderte vorsichtig eine ausgestopfte Katze ans Tageslicht. Sie stand auf vier steifen Beinen, und ihr Schwanz sah aus wie eine Flaschenbürste, als hätte die Katze im Regen der Blitzschlag getroffen.


  »Ist ja spitzenmäßig!«, sagte Grandma. »Ich wollte schon immer eine Katze haben.«


  Meine Mutter wurde kreidebleich und hielt sich die Hand vor den Mund.


  »Ach, du liebe Scheiße«, sagte mein Vater. »Ist das Vieh etwa tot?«


  »Er heißt Blackie«, sagte Coglin.


  »Er explodiert doch nicht gleich, oder?«, fragte Grandma.


  »Nein«, sagte Coglin. »Es ist ein Kuscheltier.«


  »Na, so was«, sagte Grandma. »Es ist das schönste Geschenk, das ich je bekommen habe.«


  Bob trottete ins Zimmer, erspähte Blackie und verkroch sich unter den Tisch.


  »Lieber Himmel«, sagte meine Mutter. »Wo bleibt die Zeit! Jetzt aber essen. Setzt euch hin. Ich gieße schon mal den Wein ein.« Meine Mutter schenkte sich Roten ein und kippte ihn in einem Schluck hinunter. Es dauerte ein paar Takte, bis er im Magen ankam, gleich darauf kehrte wieder Farbe in ihr Gesicht.


  Grandma rückte noch einen Stuhl an den Tisch, damit Blackie mit uns essen konnte. Die Katze hatte eng beieinanderstehende Augen, das eine etwas höher als das andere, was ihr einen genervten, irgendwie debilen Ausdruck verlieh. Sie schielte über die Tischkante, ein Auge auf Morelli gerichtet, das andere auf sein Wasserglas.


  Morelli prustete los vor Lachen. Ich stieß ihn mit dem Ellbogen an, und er senkte den Kopf und biss sich auf die Lippen, um sich wieder einzukriegen. Sein Gesicht lief rot an, und vor lauter Anstrengung fing er an zu schwitzen.


  Bob knurrte rachitisch und drückte gegen mein Bein.


  »Ich esse nicht mit einer toten Katze am Tisch«, sagte mein Vater. Grandma hielt Blackie die Ohren zu. »Das verletzt ihn«, schimpfte sie mit meinem Vater.


  »Mir scheißegal«, sagte mein Vater. »Geben Sie mir Ihre Pistole, Morelli.«


  Meine Mutter hatte bereits ihr drittes Glas Rotwein intus. »Also ehrlich, Frank«, sagte sie. »Jetzt werd nicht gleich hysterisch.« Morellis Handy klingelte; er entschuldigte sich und stand auf.


  Ich packte ihn am T-Shirt. »Wenn du nicht wiederkommst, suche ich dich. Und dann wehe dir!«


  Kurz darauf kam er wieder und beugte sich zu mir herab. »Das war Ranger. Er hat Dickie gefunden, ziemlich betäubt, aber so weit okay. Er wurde in Daves Wohnung festgehalten. Die Einzelheiten kenne ich noch nicht. Er bringt ihn erst mal zu RangeMan. Ich habe ihm gesagt, dass wir vorbeikommen, wenn wir hier fertig sind.«


  »Carl will mir beibringen, wie man Tiere ausstopft«, sagte Grandma.


  »Eigentlich wollte ich ja mit Kegeln anfangen, aber Tiereausstopfen wäre auch eine Alternative. Carl meint, ich könnte es hier am Küchentisch machen.«


  Vor Schreck fiel meiner Mutter die Gabel aus der Hand, sie krachte scheppernd auf den Teller.


  Dickie befand sich in einer Arrestzelle bei RangeMan. Er lag ausgestreckt auf einer Pritsche, einen Eisbeutel auf dem Gesicht. Wir sahen ihn durch ein Spionfenster in der Tür.


  »Ich wusste gar nicht, dass ihr auch Arrestzellen hier habt«, sagte ich zu Ranger.


  »Wir betrachten sie eher als Privaträume«, sagte Ranger.


  »Warum der Eisbeutel?«


  »Damit die Schwellung der gebrochenen Nase abnimmt. Es ist kein schlimmer Bruch. Wir haben ein Heftpflaster draufgeklebt und ihm ein Schmerzmittel gegeben. Anscheinend musste ein bisschen nachgeholfen werden, damit er redet.«


  »Sonst noch was nicht in Ordnung mit ihm?«


  »Ja, alles Mögliche«, sagte Ranger. »Aber das rührt nicht aus der Zeit mit Dave. Sie haben ihm irgendwas zur Beruhigung gegeben. Informationen kriegen wir von ihm erst, wenn er das Zeug ausgeschieden hat. Wir können ihn hierbehalten, bis er zu sich kommt, aber länger festhalten dürfen wir ihn nicht, wenn das gegen seinen Willen ist.«


  »Dann kannst du ihn auch gleich bei mir abladen«, sagte Morelli. »Ich habe ihn später sowieso wieder am Hals.«


  »Ich bringe ihn dir vorbei. Wir tragen ihn durch den Hintereingang rein.«


  »Was ist mit Dave?«, fragte ich Ranger.


  »Dave habe ich nie zu Gesicht bekommen. Dickie war allein in der Wohnung, sie hatten ihn gefesselt im Badezimmer eingesperrt. Wir haben eine Alarmanlage installiert, Dave wird also wahrscheinlich nicht wieder auftauchen. Falls doch, habe ich einen meiner Männer in der Gegend postiert. Ich habe die Wohnung durchsucht, aber nichts gefunden, aus dem hervorgeht, wo Petiak sich versteckt hält. Auf die Polizei haben wir nicht mehr gewartet.«


  Ranger brachte uns zur Tiefgarage.


  »Was willst du mit Stephanie machen?«, fragte Ranger Morelli. »Sie kann nicht zurück in ihre Wohnung. Soll sie hierbleiben, oder willst du sie mit zu dir nehmen?«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie es unter einem Dach mit Dickie aushält«, sagte Morelli zu Ranger. »Kann ich sie dir mit einem guten Gefühl überlassen?«


  »Nein«, sagte Ranger. »Keine Sekunde.«


  »Du lieber Himmel«, sagte ich. »Ich bleibe bei keinem von euch beiden. Ich gehe zu Lula oder zu meinen Eltern. Heute Abend muss ich mich sowieso auf die Lauer legen. Stichwort: Diggery.«


  »Jetzt sag mir noch mal, was Sache ist«, bat mich Lula.


  Wir saßen in ihrem Firebird vor dem RangeMan-Haus, hinter uns stand Binkie mit laufendem Motor.


  »Wir wollen uns Diggery schnappen«, erklärte ich ihr. »Heute Morgen wurde Stanley Berg beerdigt, in einem feinen neuen Anzug und mit einem Diamantring am kleinen Finger.«


  »Ich bringe dich zum Friedhof, aber ich suche nicht mit dir die Gräber ab. Da bleibe ich lieber im Auto sitzen. Heute Nacht ist Vollmond. Und auf dem Friedhof wimmelt es bestimmt von Werwölfen und allem möglichen Getier.«


  Ich sah durch die Windschutzscheibe nach draußen. »Ich kann keinen Mond erkennen.«


  »Er hat sich hinter Wolken versteckt. Nur weil du ihn nicht siehst, muss das nicht heißen, dass keiner da ist. Die Werwölfe werden schon wissen, dass er da ist.«


  »Na gut. Dann warte eben im Auto auf mich. Lass das Fenster einen Spaltbreit offen, damit du mich hörst, wenn ich Hilfe brauche, und du die Polizei rufen kannst.«


  »Klingt passabel«, sagte Lula. »Echt, du musst ganz schön verrückt sein. Schlägst dich mit lebenden Schlangen, verbrannten Leichen und explodierenden Bibern rum, bis zum Abwinken. Das ist doch nicht mehr normal. Solche krassen Sachen habe selbst ich damals als Nutte nicht erlebt. Das einzig Normale in deinem Leben ist dein heißer Freund, dabei weißt du nicht mal, was du mit ihm machen sollst. Und dann rennt dir auch noch dieser gruselige Ranger hinterher. Ich meine, der Mann ist scharf, schärfer als scharf, aber normal ist der nicht.«


  »Manchmal ist er ganz normal.«


  »Du hast mich nicht verstanden, meine Süße. Er ist viel besser als normal.«


  Lula fuhr bis vor den Haupteingang des Friedhofs und hielt an. »Weiter kann ich nicht«, sagte Lula. »Hier herrscht Nachtfahrverbot.«


  »Den Rest gehe ich zu Fuß«, sagte ich.


  »Hast du eine Taschenlampe dabei?«


  »Die nehme ich lieber nicht mit. Das kann ich nicht riskieren. Sonst sieht mich Diggery noch.«


  »Das geht wirklich zu weit«, sagte Lula. »Ich kann dich doch nicht allein da hingehen lassen. Du hast ja nicht mal eine Waffe dabei.«


  »Binkie kommt ja mit.«


  »Binkie scheint mir nicht gerade der Allerhellste zu sein. Dem will ich dich lieber nicht überlassen. Ehrlich, wir sollten nach Hause fahren. Da ist es viel schöner, wir könnten vor der Glotze abhängen und uns durch eine Tüte Chips mampfen. Aber nein, Stephanie muss unbedingt auf den Knochenacker. Und bestimmt hat Diggery wieder seine Schlange dabei, wenn wir ihn überhaupt finden. So sieht es nämlich aus.«


  Ich stieg aus dem Firebird und begab mich zu Binkie hinter uns.


  »Ich bin hinter einem NVGler her, der noch einem kleinen Nebenerwerb als Grabräuber nachgeht«, erklärte ich ihm. »Ich vermute stark, dass er heute Abend hier ist.«


  Binkie sah zu dem nachtdunklen Friedhof. »Du meine Güte!«


  Seine Abneigung, hinter mir her über den Friedhof zu tapern, konnte ich durchaus nachvollziehen. Auf den ersten Blick war es gruselig, ich hatte Diggery jedoch schon mal nachts über diesen Friedhof gejagt, und ich habe es überlebt. Im Laufe meiner Arbeit als Kopfgeldjägerin hatte ich oft genug festgestellt, dass Tapferkeit und Blödheit zwei verschiedene Dinge sind. Bungee-Jumping zum Beispiel finde ich blöd. Nachts einem NVGler auf einem Friedhof nachzustellen ist in meinen Augen dagegen nicht ganz so blöd, aber der Gruselfaktor ist mittel bis hoch, also erfordert es eine gewisse Tapferkeit. Manchmal kann ich mich tatsächlich dazu zwingen, tapfer zu sein. Meistens ist die Tapferkeit begleitet von Übelkeit, aber wer ist schon perfekt.


  »Sie können hier warten, wenn Sie wollen«, sagte ich zu Binkie.


  Binkie machte die Tür auf und stieg aus dem Wagen. »Auf keinen Fall. Ranger würde mich umbringen, wenn Ihnen irgendwas passiert. Ich soll Sie nicht aus den Augen lassen.«


  Lula kam zu uns und musterte Binkie. Er trug das Range-Man-Schwarz mit dem dazugehörigen gefüllten Gerätegürtel, und er war einen ganzen Kopf größer als Lula.


  »Haben Sie Silberkugeln in Ihrer Glock?«, fragte Lula.


  »Nein, Ma‘am.«


  »Schade, hier wimmelt es nämlich heute Abend von Werwölfen, und die verjagt man nur mit Silberkugeln. Knoblauch und Kreuze und solchen Kram müssten wir uns eigentlich auch noch besorgen. Oder haben Sie so was dabei?«


  »Nein, Ma‘am.«


  »Hunh«, sagte Lula.


  Ich ging los, den schmalen Weg entlang, der zu den Gräbern führte. Es war ein alter Friedhof, zwanzig Hektar groß, der sich über ein sanftes hügeliges Gelände erstreckte. Er war von Pfaden durchzogen, auf denen man zu Familiengrüften gelangte, in denen Generationen arbeitsamer Menschen ihre letzte Ruhe gefunden hatten. Manche Grabsteine waren aufwendig gestaltet, von Zeit und Wetter gezeichnet, aber es gab auch einfache flache, aus poliertem Granit, die erst kürzlich aufgestellt worden waren.


  »Wo gehen wir eigentlich hin?«, wollte Lula wissen »Ich kann überhaupt nichts erkennen.«


  »Die Bergs liegen gleich da vorne links. Auf halber Höhe.«


  »Wie weit noch? Für mich sieht das alles gleich aus.«


  »Hinter den Kellners. Myra Kellner hat oben auf ihrem Stein einen Engel eingraviert.«


  »Begreife ich nicht, wie du dir so etwas merken kannst«, sagte Lula.


  »Auf dem Parkplatz der Quakerbridge-Mall verläufst du dich regelmäßig, aber wo die Kellners und die Bergs hier liegen, weißt du auswendig.«


  »Als ich klein war, bin ich oft mit meiner Mutter und meiner Oma hier gewesen. Meine Verwandten sind hier beerdigt.«


  Diese Ausflüge auf den Friedhof habe ich geliebt als Kind.


  Das Familiengrab wird, wie die Küche meiner Mutter, von den Frauen gepflegt.


  »Das ist eure Großtante Ethel«, sagte Grandma Mazur zu meiner Schwester und mir. »Ethel war achtundneunzig, als sie starb. Eine stramme Frau. Nach dem Essen hat sie gerne Zigarre geraucht. Und sie hat Akkordeon gespielt. »Lady of Spain« konnte sie sogar auswendig.


  Neben ihr liegt ihre Schwester Baby Jane. Baby Jane ist jung gestorben, wurde gerade mal sechsundsiebzig. Sie hat sich an einer Krakauer-Wurst verschluckt. Sie hatte keine Zähne mehr. Sie hat ihr ganzes Essen in Spucke aufgeweicht, aber Krakauer lässt sich schlecht aufweichen. Den Heimlich-Handgriff kannte man damals noch nicht. Und hier liegt euer Onkel Andy. Er war der kluge Kopf der Familie. Er hätte aufs College gehen können, aber dazu fehlte das Geld. Er starb als Junggeselle. Neben ihm liegt sein Bruder Christian. Wie Christian zu Tode gekommen ist, weiß niemand so recht. Eines Morgens lag er einfach tot im Bett. Wahrscheinlich das Herz.«


  Für Valerie und mich war jeder Quadratzentimeter unseres Familiengrabes mit Erinnerungen besetzt, aber das gehörte zu dem Erlebnis dazu, wenn Grandma uns von Großtante Ethel erzählte. So wie es auch dazugehörte, dass wir den umliegenden Wald aus Grabsteinen erkundeten, während meine Mutter und meine Oma Blumen pflanzten. Oben, auf der Hügelkuppe, statteten Val und ich den Hansens, den Krizins-kis und den Andersons einen Besuch ab, die wir fast so gut kannten wie Tante Ethel und Baby Jane. Ostern setzten wir Maiglöckchen, am vierten Juli Geranien. Im Herbst kamen wir nur, um die Gräber sauber zu machen und zu gucken, ob es der Familie gut ging.


  Später, als ich auf der Highschool war, bin ich nicht mehr zum Friedhof gegangen. Heute bin ich nur noch auf dem Friedhof, um endlich Simon Diggery festzunehmen. Meine Mutter und meine Oma pflanzen immer noch Maiglöckchen und Geranien. Und jetzt, wo meine Schwester wieder nach Burg gezogen ist, helfen bestimmt ihre drei Töchter meiner Oma bei der Grabpflege und hören zu, wenn sie von Ethel erzählt.


  »Hier ist ein Engel«, sagte Lula, verließ den Pfad und ging ein Stück den Hang hinauf. »Entschuldigung«, sagte sie jedes Mal, wenn sie auf ein Grab trat. »Entschuldigung. Tut mir leid.«


  Hinter mir ging der schweigsame Binkie. Ich drehte mich um und sah, dass er die Hand an der Waffe hatte. Auf wen oder was wollte er bloß damit schießen?


  »Simon Diggery ist meistens nur mit einer Schaufel bewaffnet«, sagte ich zu Binkie. »Lula und ich kennen das schon. Wenn wir ans Grab kommen, suchen wir uns zuerst ein Versteck. Soll Simon erst mal sein Loch graben. Dann lässt er sich leichter festnehmen.«


  »Ja, Ma‘am«, sagte Binkie.


  »Ma‘am kann ich nicht leiden«, sagte ich. »Sagen Sie doch Stephanie zu mir.«


  »Ja, Ma‘am«, sagte Binkie.


  »Ich bin jetzt oben auf dem Hügel, aber hier ist kein frisch ausgehobenes Grab«, sagte Lula.


  »Bist du auch wirklich bei den Kellners abgebogen?«


  »Ich bin bei dem Engel abgebogen. Ob das die Kellners waren, weiß ich nicht.«


  Ich versuchte angestrengt, in der Dunkelheit etwas zu erkennen. Kam mir alles unbekannt vor.


  »Habe ich da gerade einen Regentropfen gespürt?«, fragte Lula. »Laut Wetterbericht sollte es doch nicht regnen, oder?«


  »Ein bisschen Regen war angesagt«, sagte ich.


  »Das war‘s«, sagte sie. »Ich gehe nach Hause. Ich schleiche hier nicht im Regen herum. Ich habe Wildleder an.« Lula sah sich um. »Wo geht es denn hier nach Hause?«


  Das wusste ich auch nicht. Die Nacht war pechschwarz, und ich hatte völlig die Orientierung verloren.


  »Bergrunter ist immer richtig«, sagte Lula und machte sich davon.


  »Oh, Entschuldigung. Tut mir leid.«


  Der Regen nahm jetzt zu, und der Boden unter den Füßen wurde glitschig.


  »Mach langsam«, sagte ich. »Man sieht nicht, wo man hintritt.«


  »Keine Angst, ich habe Röntgenaugen. Ich bin wie eine Katze. Der Mantel darf nur nicht nass werden. Da vorne steht ja ein Zelt.«


  Ein Zelt? Tatsächlich. Über ein Loch, das die Friedhofsgärtner für eine Bestattung morgen ausgehoben hatten, war eine Plane gebreitet.


  »Ich stelle mich hier unter das Zelt, bis der Regen aufhört«, sagte Lula und rannte vor.


  »Nein!« Zu spät.


  »Oh!«, sagte Lula und verschwand von der Bildfläche. Dann folgte ein lautes Plopp.


  »Hilfe!«, schrie sie. »Die Mumie kommt mich holen.«


  Ich sah zu ihr hinab. »Alles in Ordnung?«


  »Ich glaube, ich habe mir den Hintern gebrochen.«


  Sie lag in einem etwa anderthalb Meter tiefen, sarggroßen Aushub. Die Wände waren steil, und die Erde ringsum verwandelte sich rasend schnell in Matsch.


  »Wir müssen Lula da rausholen«, sagte ich zu Binkie.


  »Ja, Ma‘am. Aber wie?«


  »Haben Sie vielleicht ein Seil im Auto?«


  Binkie schaute sich um. »Wo steht das Auto?« Ich hatte keine Ahnung. Ich holte mein Handy aus der Tasche und rief Ranger an.


  »Wir sind auf dem Friedhof und haben uns verlaufen«, sagte ich zu ihm. »Es regnet, und es ist dunkel, und ich habe Krämpfe. Ich habe den Sender in meiner Tasche. Kriegst du die Peilung rein?« Ein paar Minuten Stille. »Lachst du etwa über uns?«, fragte ich ihn. »Wehe, du lachst.«


  »Ich bin gleich da«, sagte Ranger.


  »Bring eine Leiter mit.«


  Es war ein ziemlich wilder Haufen, der sich da im Regen am Friedhofstor eingefunden hatte: Ranger und zwei seiner Männer, die in ihrer schwarzen Regenkleidung mit der Finsternis verschmolzen, daneben Lula, von oben bis unten matschbeschmiert, sowie Binkie und ich, bis auf die Haut durchnässt.


  »Irgendwie komme ich mir dreckig vor«, sagte Lula. »In Friedhofsmatsch getaucht.« Sie hielt ihre Autoschlüssel in der Hand.


  »Soll ich dich mitnehmen?«, fragte sie mich.


  »Danke, es geht schon«, antwortete ich.


  Lula stieg in ihren Firebird und röhrte davon. Binkie fuhr ebenfalls los, und Rangers Leute stiegen in den SUV.


  »Bleiben nur noch du und ich«, sagte Ranger. »Und was jetzt?«


  »Ich will zu Morelli. Ich will dabei sein, wenn Dickie anfängt zu reden.«


  Eine halbe Stunde später begleitete mich Ranger zum Hintereingang von Morellis Haus und übergab mich seinem Konkurrenten.


  »Viel Glück«, sagte Ranger zu Morelli und ging.


  Morelli führte mich in die Küche. »Was ist mit Diggery?«, fragte er nur.


  »Den haben wir nicht mal gesehen. Wir haben uns auf dem Friedhof verlaufen und mussten Ranger holen, der uns mit seinem GPS angepeilt hat. Ich muss unbedingt unter die Dusche.«


  Ich schleppte mich nach oben, schloss mich im Badezimmer ein und zog mich aus. Ich stand unter dem heißen Strahl, bis ich mich innerlich aufgewärmt hatte und mich wieder proper fühlte. Ich kämmte mein Haar, schlang ein Handtuch um mich und schlenderte in Morellis Schlafzimmer.


  Morelli stand mitten im Raum und sah aus, als wollte er anfangen aufzuräumen, aber wüsste nicht, wo anfangen. Zerknitterte Bettlaken und Kleidung lagen durcheinander auf dem Boden, auf allen anderen Stellflächen leere Bierflaschen, Plastikteller und Besteck.


  »Sieht ja nicht gerade einladend aus«, sagte ich.


  »Du kannst dir nicht vorstellen, wie das ist. Ich hasse den Kerl. Ich verstecke mich schon in meinem Zimmer. Ich würde ihm gerne eine in die Fresse hauen, aber das darf ich natürlich nicht. Er futtert mein Essen, er okkupiert das Fernsehen, und er plappert ununterbrochen. Er ist einfach überall. Wenn ich meine Tür nicht abschließen würde, würde er prompt ins Zimmer spazieren.«


  »Ist er immer noch betäubt?«


  »Ja. Und von mir aus soll er das bleiben.«


  »Habe ich hier irgendwas zum Anziehen bei dir?«


  »Unterwäsche. Die liegt irgendwo zwischen meiner.«


  Ich fand die Unterwäsche, ein T-Shirt musste ich mir ausleihen. Ich fand auch frische Bettlaken und bezog das Bett neu.


  »Schön«, sagte Morelli. »Ich wusste, dass dem Zimmer irgendwas fehlt, jetzt weiß ich, was. Neue Laken.« »Ich bin hundemüde«, sagte ich und kroch ins Bett.
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  Ich wachte von einem heftigen Bollern gegen die Schlafzimmertür auf. Morelli neben mir hatte sich sein Kissen über den Kopf gelegt. Ich zog das Kissen weg. »Was soll das?«


  »Wenn ich jetzt rausgehe, bringe ich ihn um«, drohte Morelli.


  Ich kroch aus dem Bett, wühlte mit dem Fuß in den Klamotten auf dem Boden und angelte mir eine Jogginghose heraus, die einigermaßen sauber aussah. Ich stieg in die Hosenbeine und krempelte den Bund oben um. Ich trug immer noch Morellis T-Shirt. Mir eben durchs Haar zu kämmen hatte ich keine Lust. Ich machte die Tür auf und glotzte in Dickies Visage. Er hat zwei blaue Augen und ein Pflaster auf der Nase.


  »Und?«, sagte ich.


  »Was machst du denn hier? Hört denn der Albtraum niemals auf?« Der Kerl konnte froh sein, dass ich keine Tackerpistole dabeihatte.


  »Wie bin ich hierhergekommen? Ich wurde gekidnappt, das ist das Letzte, an das ich mich erinnere«, sagte Dickie.


  »Geh nach unten und mach dir dein Frühstück. Wir kommen gleich nach.«


  Ich drehte mich um und stieß gegen Morelli, der direkt hinter mir stand, splitternackt. Warum können Männer einfach so nackt rumlaufen? Ich würde mich das nie trauen. Ich kriege es ja kaum hin, mich für die Dusche nackt auszuziehen.


  »Ohne Kleider?«, fragte ich ihn.


  »Du hast meine letzte saubere Hose an.«


  »Hast du keine Unterwäsche?«


  »Nein. Ich muss unbedingt Wäsche waschen. Dickie hat alle meine Kleider aufgebraucht.«


  »Ich gehe nicht nach unten, solange du nackt bist.«


  Morelli wühlte durch den Kleiderhaufen und förderte eine Jeans zu Tage. Ich sah zu, wie er sie anzog, ohne Unterhose, und meine Brustwarzen wurden steif.


  »Ich kann sie in Rekordzeit wieder ausziehen«, sagte Morelli mit Blick auf mein T-Shirt.


  »Niemals. Dickie könnte was hören.«


  »Dann machen wir es eben leise.«


  »Ich könnte mich nicht konzentrieren. Ich würde mir immer vorstellen, dass Dickie durchs Schlüsselloch späht.«


  »Musst du dich dabei konzentrieren?«, fragte Morelli.


  »He!«, rief Dickie von unten hoch. »Die Milch ist alle.«


  Ich ging hinter Morelli her, die Treppe nach unten, Dickie stand in der Küche und aß Cornflakes aus der Tüte.


  »Die Milch ist alle«, wiederholte er. »Und Orangensaft ist auch keiner mehr da.«


  »Gestern Abend war der Karton noch voll«, sagte Morelli.


  »Ich habe ihn ausgetrunken.«


  Morelli fütterte erst Bob, dann stellte er die Kaffeemaschine an. Ich suchte nach etwas zu essen, das noch nicht mit Dickies Sackratten infiziert war. Mit Morelli mir eine Müslischale zu teilen würde mir nichts ausmachen, aber aus einem Teller zu essen, an dem sich Dickies Wichsgriffel schon vergriffen hatten– bah, ne.


  »Was ist mit dem Schlüssel?«, fragte ich Dickie. »Was für ein Schlüssel?«


  Ich sah Morelli an. »Gleich schlage ich den Kerl.«


  »Ich mach solange die Augen zu«, sagte Morelli. »Sag Bescheid, wenn es vorbei ist.«


  »Das kannst du nicht machen«, flehte Dickie Morelli an. »Du hast die Aufgabe, mich zu schützen. Vor allem vor ihr. Bei ihr braucht man nur das Geringste falsch zu machen, schon bricht das ungarische Temperament in ihr durch. Und wehe man kommt zu spät zum Abendessen nach Hause.«


  »Es waren vier Stunden!«, sagte ich. »Du bist vier Stunden zu spät zum Essen gekommen. Du hattest Grashalme an den Knien, und ein Zipfel von deinem Unterhemd klemmte im Hosenschlitz.«


  »Daran kann ich mich gar nicht mehr erinnern«, sagte Dickie. »War das wirklich so?«


  »Ja.«


  Dickie fing an zu lachen. »Damals habe ich noch nicht so viel verdient. Ein Hotelzimmer konnte ich mir nicht leisten.«


  »Sehr witzig!«, sagte ich.


  »Grasabdrücke an Knien und am Teppich wund geriebene Stellen sind immer witzig.« Er sah hilfesuchend zu Morelli. »Sie wollte es sich nicht von hinten machen lassen.«


  Morelli schielte grinsend zu mir rüber. Es gab nur wenige Stellungen, die ich nicht gerne mit Morelli machte, abgesehen von anderen Sachen, mit Tieren, mit anderen Frauen und mit Körperteilen, die mit Lust wenig zu tun hatten.


  »Ach ne?«, sagte Dickie ungläubig. »Was hat das Grinsen zu bedeuten? Mann, eye. Soll das heißen, von dir lässt sie es sich von hinten machen?«


  »Das geht dich nichts an!«, sagte Morelli.


  »Macht sie es gut? Bellt sie auch dabei? Bringst du sie zum Bellen wie ein Hund?«


  »Hör auf!«, sagte Morelli. »Wenn du nicht aufhörst, bringe ich es dir bei.«


  »Wuff, wuff, wuff!«, sagte Dickie.


  Morelli schüttelte kurz den Kopf, als traute er seinen Augen nicht, dass Dickie sich tatsächlich in seiner Küche befand. Dann packte er ihn am T-Shirt und schleuderte ihn ans andere Ende des Raums. Dickie prallte gegen die Wand, alle viere von sich gestreckt, wie Wile E. Coyote im Road-Runner-Cartoon, und die Cornflakes flogen durch die Luft. Bob kam aus dem Wohnzimmer angelaufen und machte sich gleich über sie her.


  »Was soll das?«, sagte Dickie und rappelte sich wieder auf.


  »Damit du mir endlich zuhörst.«


  Ich gab Morelli eine Tasse Kaffee. »Frag ihn nach dem Schlüssel.«


  »Ich habe doch schon gesagt, ich weiß von keinem Schlüssel«, antwortete Dickie.


  »Dann will ich deiner Erinnerung auf die Sprünge helfen«, sagte ich zu ihm. »Du hast deine sichere Bleibe hier verlassen und bist auf dem kürzesten Weg zu meiner Wohnung gegangen. Eine Überwachungskamera hat dich erwischt, wie du eingebrochen bist und nach etwas gesucht hast. Im Laufe des Tages hat mich dann ein Mann angerufen, der den Schlüssel haben wollte.«


  »Und was jetzt?«


  »Ich weiß jetzt, dass da irgendwo vierzig Millionen versteckt sind. Ich weiß, dass jeder an das Geld ranwill. Ich weiß, dass es jemanden gibt, der meint, ich hätte dazu den Schlüssel. Und wenn ich mir nicht bald einen Reim auf das Ganze machen kann, werde ich mit einem Flammenwerfer abgefackelt, so wie deine beiden Freunde Smullen und Gorvich.«


  »Also jetzt mal von Anfang an. Arbeiten wir uns bis zum Schlüssel vor«, sagte Morelli. »Wie hast du Smullen und Gorvich und Petiak kennengelernt?«


  »Petiak kenne ich von einer Finanzplanungskonferenz. Wir haben uns angefreundet, und er hat mich mit Smullen und Gorvich bekannt gemacht. Ich war bei Partnerschaftsverhandlungen in meiner alten Kanzlei gerade übergangen worden, und ich musste die Zeichen der Zeit erkennen. Deswegen habe ich mich nach anderen Möglichkeiten umgesehen. Petiak hatte Geld und Kunden, er hätte jedoch nie die Fähigkeit gehabt, einen Prozess zu führen, wenn es darauf angekommen wäre. Er schlug vor, dass wir uns zusammentun, und ich bin darauf eingegangen. Ich wusste, dass seine Klienten nicht ganz koscher waren, aber ich dachte, damit könnte ich leben.«


  »Und Smullen und Gorvich?«


  »Wir brauchten noch mehr Geld, um das Haus zu kaufen, und Petiak kannte die beiden aus einem anderen Zusammenhang und wusste, dass sie Kanzleiräume suchten. Das war natürlich alles Schwindel, die drei traten immer als unheilige Allianz auf. Irgendwann habe ich mal was gemerkt, aber wie schlimm die drei wirklich waren, davon hatte ich keine Ahnung. Ich suchte verzweifelt nach einem Geschäftspartner, um meine eigene Kanzlei zu eröffnen, deswegen habe ich mir die drei nicht allzu genau angeguckt.«


  Dickie schüttelte den Cornflakeskarton und kippte ihn. Er war leer.


  »Ich habe Hunger«, sagte er. »Das waren die letzten Cornflakes. Und ich möchte Kaffee.«


  »Bedien dich«, sagte Morelli.


  »Ich brauche Kaffeesahne. Ich darf meinen Kaffee nicht schwarz trinken.«


  Morelli war drauf und dran, Dickie noch mal an die Wand zu klatschen.


  »Ich gehe mal einkaufen«, sagte ich.


  Nicht aus Gefälligkeit für Dickie, sondern weil ich auch Kaffeesahne brauchte.


  »Ich möchte mit dir gehen«, sagte Dickie. »Ich habe es satt, ständig in diesem Haus von einem Bullen bewacht zu werden.«


  »Ich darf das Risiko nicht eingehen, dass dich jemand erkennt«, sagte Morelli. »Wenn Petiak oder einer seiner Verrückten dich in meinem Auto sieht, fliegt unsere Tarnung auf.«


  »Dann setze ich mir eben eine Mütze auf«, sagte Dickie.


  »Gib ihm ein Kapuzen-T-Shirt«, sagte ich zu Morelli. »Er wirft sich die Kapuze über und nimmt einen latschigen Gang an. Ich brauche unbedingt was zu essen.«


  Morelli hob ein Kapuzen-T-Shirt vom Wohnzimmerboden auf und warf es Dickie zu. »Ich komme mit«, sagte Morelli. »Ich hole mir nur noch eben was zum Anziehen.«


  Meine Strümpfe waren trocken, aber meine Schuhe waren immer noch nass. Ich schnappte mir eine Jacke aus Morellis Garderobenschrank und stülpte mir eine Basecap über den Kopf.


  Wir schlichen uns nach draußen zu Morellis SUV, der hinterm Haus stand. Dickie auf dem Beifahrersitz, ich auf dem Rücksitz. Morelli führte erst noch Bob aus, die Seitenstraße entlang, bis der Hund sein Geschäft erledigt hatte, dann liefen die beiden zurück, und Morelli hievte Bob in den Kofferraum.


  Er fuhr auf der Liberty Street Richtung Süden und bog in eine Ladenzeile, deren Anfang ein 7-Eleven bildete. Ich nahm die Bestellungen der beiden Männer auf, Morelli gab mir ein Bündel Dollar, und ich ging los, einkaufen. Ich war auf dem Rückweg, in der Hand eine Tüte Lebensmittel, da sah ich Diggery am anderen Ende der Ladenzeile, wie er gerade sein mobiles Steuerbüro vom Kofferraum eines klapprigen Pontiac Bonneville aus betrieb. Der Kofferraum stand offen, davor ein Klapptisch und zwei Campingstühle. Sieben Leute standen an. Ich gab Morelli die Einkaufstüte und begab mich zu Diggery.


  »O Mann«, sagte er bei meinem Anblick.


  »Sie sind aber früh auf den Beinen«, sagte ich und sah auf seine Fingernägel, ob sich vielleicht Friedhofsdreck darunter befand.


  »Ich fülle hier nur Formulare aus. Superbequem ist das für die Leute«, sagte Diggery. »Sie halten hier kurz an, holen sich einen Kaffee, und ich mache in der Zwischenzeit ihre Steuererklärung…«


  »Ich war als Nächste dran«, sagte eine Frau zu mir. »Sie müssen sich hinten anstellen.«


  »Regen Sie sich ab«, sagte ich. »Ich werde wegen Mordes gesucht, und ich bin ziemlich mies drauf.«


  »Hören Sie«, sagte Diggery zu mir. »Ich weiß, dass es keine große Sache ist, eine Kaution verlängert zu bekommen, aber es kostet mich mehr Geld als vorher, und das habe ich nicht. Meine Kinder brauchten Wintermäntel, und meine Schlange brauchte Ratten. Wenn Sie mich meine Steuerberatung zu Ende machen lassen, komme ich mit Ihnen. Dann habe ich genug Geld zusammen. Ich mache Ihnen einen Vorschlag: Sie behelligen mich nicht weiter, und ich mache Ihnen dafür Ihre Steuern. Umsonst.«


  »Wie lange brauchen Sie noch?«


  »Zwei Wochen.«


  »Ich könnte wirklich Hilfe bei meinen Steuern gebrauchen.«


  »Tun Sie einfach alle Ihre Belege in einen Schuhkarton und bringen Sie sie mir. Ich könnte Sie kommenden Montag dazwischenschieben. Da stehe ich zwischen zehn und zwölf abends vor dem Cluck-in-a-Bucket in der Hamilton Avenue.«


  »Was sollte denn der Abstecher?«, fragte Morelli, als ich in den SUV einstieg.


  »Simon Diggery macht die Steuern für andere Leute. Er sagt, er braucht das Geld, um Ratten für seine Schlange zu kaufen, also habe ich ihn laufen lassen.«


  »Sieht dir ähnlich«, sagte Morelli, warf Bob einen Bagel zu und fuhr uns wieder nach Hause.


  Ich hatte Bagels, Donuts, Frischkäse, Milch, Orangensaft, Brot und ein Glas Erdnussbutter gekauft. Dickie nahm sich einen Bagel und bestrich ihn mit einer fetten Ladung Frischkäse. Morelli und ich hielten uns an die Donuts.


  »Red ruhig weiter«, sagte Morelli zu Dickie. »Du hast dich mit Smullen, Gorvich und Petiak eingelassen, und was dann?«


  »Es sah alles vielversprechend aus. Wir kauften das Haus, dann verdienten wir gut, also haben wir noch in andere Immobilien investiert. Petiak und Gorvich arbeiteten beide von zu Hause aus, deswegen sah ich sie immer nur montags bei den Besprechungen außer Haus. Mir war das recht. Petiak war mir immer ein bisschen unheimlich. Er redet sehr leise, wählt seine Wörter mit Bedacht, als wäre Englisch nicht seine Muttersprache. Und dann seine Augen. Als würden sie das Licht absorbieren, aber nicht strahlen. Smullen hatte Verbindungen nach Südamerika, den sah ich auch nur sporadisch. Es war so, als hätte ich meine eigene kleine Kanzlei. Ich hatte meine eigenen Mandanten und mein eigenes Personal. Auf dem Briefkopf standen vier Namen, aber meistens war ich der Einzige im Büro.«


  Morelli goss sich eine zweite Tasse Kaffee ein und füllte Dickie und mir nach. »Aber dann ist doch etwas schiefgelaufen.«


  »Ja. Ziggy Zabar, der Wirtschaftsprüfer. Er hat entdeckt, was wirklich abging, und er wollte dafür kassieren.« »Und was war das?«, fragte Morelli.


  »Eigentlich war es ziemlich clever«, sagte Dickie. »Die drei haben die Kanzlei dazu benutzt, um Geld zu waschen. Petiak war beim Militär, bis er wegen irgendeiner Sache entlassen wurde, wahrscheinlich Geisteskrankheit. Jedenfalls war er Versorgungsoffizier gewesen. Er arbeitete in einem Depot und hatte Zugang zu Waffen aller Art. Und er hatte einen Trick entdeckt, wie sich diese Depots im ganzen Land anzapfen ließen, und leitete Waffen und Munition in sein eigenes Warenlager um.«


  »Das Lagerhaus in der Stark Street?«


  »Ja. Als Nächster kommt Smullen ins Spiel. Smullens Frau stammt aus einer der Familien, die zum südamerikanischen Drogenkartell gehören.


  Smullen hat Kontaktleute in ganz Südamerika. Diese Kontaktleute haben Drogen, brauchen aber Waffen. Smullen nimmt also die Drogen, und Petiak liefert die Waffen. Das letzte Puzzlestück ist Gorvich. Gorvich ist der Drogendealer. Er kriegt das Zeug von Smullen, teilt es in Portionen auf, verpackt es und vertreibt es. Und jetzt kommt das Geniale. Das Geld, das Gorvich aus dem Drogenverkauf einnimmt, wird als Honorar für juristische Beratungen verbucht. Es wird auf das Konto der Kanzlei überwiesen und ist damit eine legale Einnahme.«


  Morelli machte sich über den nächsten Donut her. »Petiak schmuggelt Waffen aus staatlichem Besitz aus den Depots heraus, bringt sie in eurem Lagerhaus unter und verschifft sie nach Südamerika. Das Kartell bezahlt die Waffen mit Drogen. Die Drogen werden nach Trenton geschickt, landen wahrscheinlich auch im Lagerhaus, werden dort aufgeteilt und gehen an die örtlichen Dealer. Und die Dealer bezahlen die Drogen mit Honoraren für Rechtsberatung.«


  »Ja«, sagte Dickie. »Genial, was?«


  »Nicht unbedingt«, sagte Morelli. »Zabar ist dahintergekommen.«


  »Trotzdem genial. Jedenfalls in der Theorie«, sagte Dickie. »Man hätte einen tollen Film daraus machen können.«


  »Und wo bleibst du bei der ganzen Sache?«


  »Ich war der Alibianwalt. Ich sollte dem Ganzen Legitimität verleihen. Ich habe nur deswegen von den schmutzigen Geschäften erfahren, weil Smullen mal von seinem Büro aus telefoniert hat und ich zufällig im Flur stand und mitgehört habe. Er redete mit Petiak und hatte die Freisprecheinrichtung eingeschaltet. Sie berieten einen Plan, wie sie das ganze Geld aus der Firma abziehen könnten und dann untertauchen würden. Petiak sagte, es eilte nicht besonders. Zabar würde ihnen keine Probleme mehr machen, um den würde sich jemand kümmern. Das war Dienstagmorgen, nach dem üblichen Treffen der Kompagnons am Montag, an dem Zabar eigentlich hätte teilnehmen sollen. Smullen sagte, wenn Zabar dahinterkäme, gäbe es noch andere in dem Wirtschaftsprüferbüro, die seine Aufgabe übernehmen könnten. Petiak war einverstanden, sagte aber, sie müssten Gorvich zwei Wochen Zeit geben, um die Transaktion über die Bühne zu bringen.«


  Bob taperte in die Küche und ließ sich zu Füßen von Morelli nieder.


  »Du hast deinen Bagel schon im Auto gefressen«, sagte Morelli zu Bob. »Wenn ich dir noch einen gebe, wirst du zu dick.«


  Bob stemmte sich wieder hoch auf die Beine und verdrückte sich ins Wohnzimmer.


  »Hast du deswegen das Smith-Barney-Konto abgeräumt?«, fragte Morelli.


  »Nicht sofort. Ich wusste erst nicht, was ich von der Geschichte halten sollte. Meine schlimmste Befürchtung war immer, dass einer von Gorvichs Drogenhändlern eines Tages ins Büro spaziert käme und alles niederballern würde. Mit einer Verschwörung hätte ich niemals gerechnet.«


  »Du hättest doch wissen müssen, dass die alle aus Sheepshead waren.«


  »Jeder hat einen Kreis von Profis, auf den er zurückgreift, wenn mal Not am Mann ist.«


  »Die haben ihre Universitätsdiplome im Internet gekauft«, sagte ich zu Dickie.


  »Damals war mir das egal. Aus eigener Kraft hätte ich eine eigene Kanzlei niemals erfolgreich stemmen können, deswegen war ich bereit, auf der Suche nach einem Partoer ein Auge zuzudrücken.«


  »Warum bist du nicht zur Polizei gegangen, als sie Ziggy Zabar umgebracht hatten?«


  »Davon wusste ich nichts. Petiak hatte gesagt, er würde sich um Ziggy Zabar kümmern. Das konnte alles Mögliche bedeuten. Später kam dann die Polizei und hat gefragt, ob Zabar an der Besprechung teilgenommen hat, aber selbst da habe ich noch gedacht, Zabar würde einfach nur vermisst. Petiak hätte ihm Schweigegeld gezahlt, und Zabar wäre nach Rio abgedüst, was weiß ich. Habt ihr Petiak mal gesehen? Zu dem geht man nicht einfach hin und fragt, ob er seinen Wirtschaftsprüfer umgebracht hat.« Dickie rückte mit seinem Stuhl nach hinten. »Ihr braucht unbedingt einen Fernseher in eurer Küche«, sagte er. »Wieso habt ihr keinen Fernseher in eurer Küche?«


  »Mir fehlt er nicht«, sagte Morelli. »Du hast also ein Telefongespräch mitgehört, aus dem hervorging, dass deine Kompagnons dein Geld klauen und damit abhauen würden. Aber du hast nichts unternommen. Und das soll ich dir abkaufen.«


  »Ich habe sie nicht damit konfrontiert, wenn du das meinst. Das sind Leute, die Profikiller auf ihrer Mandantenliste haben. Ich vertrete Norman Wolecky. Ich bin so leise wie möglich aus dem Haus geschlichen, und als sich nach Feierabend die Büros leerten, bin ich zurück und habe alle Konten überprüft. Erst dabei habe ich festgestellt, wie viel Geld wir bei Smith Barney hatten. Aus dem Telefongespräch ging hervor, dass irgendwas Illegales schiefgelaufen war, aber was genau, konnte ich nicht ausmachen. Ich dachte, es wäre Steuerhinterziehung oder so was. Wenn es Steuerhinterziehung war, wäre ich natürlich am Arsch gewesen. Ich hatte ja die Steuererklärungen unterschrieben, so wie die anderen auch. Was mich jetzt wirklich stinkig machte, war, dass die anderen sich das Geld unter den Nagel reißen wollten und mich allein ließen. Ich sollte die Scheiße ausbaden. Ich hockte auf dieser Information, wartete darauf, dass sich jemand bei mir meldete, aber es passierte nichts. Freitagnachmittag, damit es keiner im Büro mitbekam, bin ich dann zu Joyce gefahren und habe das Smith-Barney-Konto geräumt. Es war ganz einfach. Jeder hat Zugang zum Konto, wir haben alle ein eigenes Passwort. Ich hatte mir vorgenommen, erst noch bis zu der üblichen Besprechung am nächsten Montag abzuwarten. Wenn sie mich dann nicht einweihten, würde ich das Land verlassen und mir mit den vierzig Millionen ein schönes Leben machen. Smullen, Gorvich und Petiak konnten mich mal am Arsch lecken. Mein Fehler war, dass ich nicht rechtzeitig genug abgehauen bin. Smullen hat die Abbuchung entdeckt und Montagabend seinen Schlägertrupp zu mir nach Hause geschickt.«


  »Du hättest immer noch fliehen können«, sagte ich zu ihm. »Warum bist du geblieben?«


  »Zunächst mal: Ich hatte keinen Reisepass. Er lag bei mir zu Hause, und bei mir zu Hause wimmelte es von Bullen. Als ich dann schließlich wieder mein Haus betreten konnte, war der Pass weg. Gut, ich weiß natürlich, dass man sich auch einen gefälschten Ausweis besorgen kann. Aber ich bin nicht James Bond. Wie geht man vor, wenn man einen gefälschten Ausweis braucht? Außerdem hätte ich mir vor Angst in die Hose gemacht, wenn ich den benutzt hätte. Ich werde ja schon nervös, wenn ich auf dem Flughafen meine Schuhe ausziehen muss.


  Ich habe nichts verbrochen, fühle mich aber ertappt. Wie wäre das erst, wenn ich wirklich Dreck am Stecken hätte?


  Ich quartierte mich in einem billigen Motel ein und wollte so lange bleiben, bis ich mir einen Plan zurechtgelegt hätte. Ich sprach mit niemandem, nicht mal mit Joyce. Na gut, abgesehen von Telefonsex, aber sonst mit keinem. Und dann gucke ich Fernsehen, Lokalnachrichten, und auf einmal ist die Rede von Zabar, dem Wirtschaftsprüfer, dessen Leiche am Ufer des Delaware angespült wurde. Jetzt wird mir klar, dass Petiak Zabar getötet hat. Jetzt war die Kacke wirklich am Dampfen. Jetzt ging es nicht mehr nur um irgendeine Steuerhinterziehung, jetzt ging es um Mord.


  Also, raus aus dem Versteck, sage ich mir. Wenn schon nicht auf einer Insel, kann ich immer noch in Arizona einen schönen Lenz haben. Aber, wie sich dann zeigt, komme ich nicht an mein Geld. Jetzt wird es echt knapp. Ich habe keinen Cent mehr in der Tasche, und ich habe Angst, eine Kreditkarte zu benutzen, weil sie Spuren hinterlässt. Das Lagerhaus fällt mir ein, und das Wohnhaus, das der Firma gehört. Ich überlege, ob ich nicht da solange unterschlüpfen kann, bis ich an mein Geld rangekommen bin, nur für ein paar Tage. Ich fahre zu dem Wohnhaus, aber alles ist voll. Keine freie Wohnung. Alle Wohnungen sind belegt. Dann fahre ich zu dem Lagerhaus, und da, auf dem Parkplatz, sehe ich Gorvich, der sich gerade mit Eddie Aurelio unterhält. Zwei Privatsöldner von Aurelio stehen neben seinem Lincoln und halten Wache. Ich komme mir vor wie in Der Pate. Ich kenne mich in der Drogenszene von Trenton nicht gut aus, aber ich weiß, dass Aurelio ein ziemlich hohes Tier in der Drogenmafia ist.


  Ich fahre also an dem Lagerhaus vorbei, auf die Route One und immer weiter bis Princeton. Vor einem Starbucks halte ich an und versuche, bei einem Latte ein bisschen zur Ruhe zu kommen. Ich wusste nicht mehr ein noch aus, es war aussichtslos, an mein Geld zu kommen. Ich rief die Polizei an, erzählte denen von Gorvich und Aurelio und von Gorvichs Mandantenliste und dass Smullen und Petiak sich um Zabar, den Wirtschaftsprüfer, »kümmern« wollten. Dann sagte ich noch, ich würde gegen sie alle aussagen, aber dafür müssten sie mich an einem sicheren Ort verstecken. Und der Einzige, dem ich vertrauen würde, wäre Morelli. So bin ich hier gelandet.«


  »Warum ausgerechnet Morelli?«


  »Weil du den Schlüssel hast«, sagte Morelli zu mir. »Er wusste, dass wir zusammen sind und uns oft sehen. Und er hatte gehofft, durch Zufall die entscheidenden Informationen bei mir aufzuschnappen. Die ganze Zeit hat er hier gehockt und auf eine Gelegenheit gewartet, wieder in den Be sitz des Schlüssels zu kommen. Ihm war allerdings nicht klar, dass Petiak deine Wohnung überwachen ließ, bloß aus einem ganz anderen Grund.«


  »Petiak macht gerade Hausputz«, sagte Dickie. »Er will jeden beiseiteräumen, der eine Bedrohung für ihn sein könnte. Jedenfalls stellt er es so dar. Nachdem ich ihn jetzt ungewollt etwas näher kennenlernen durfte, ziemlich gruselig, habe ich den Eindruck, dass er völlig durchgedreht ist. Stephanie ist auf seinem Radarschirm aufgetaucht, und er wollte sich einfach einen Spaß daraus machen, sie mit seinem Flammenwerfer zu erschrecken.«


  »Dazu hast du ihm allen Grund gegeben«, warf Morelli ihm vor.


  »Er hat mich geschlagen! Erst greift mich dieser RangeMan-Gorilla in der Wohnung an, und dann werde ich beim Verlassen des Hauses auch noch entführt. Echt traumatisch war das! Man hat mir Handschellen angelegt, und ich wurde auf den Boden des Autos gestoßen, so dass ich nichts sehen konnte. Und als sie mich später aus dem Auto zerrten, wusste ich immer noch nicht, wo wir waren. Ich weiß nur, dass es eine Doppelgarage war. Keine Fenster, keine anderen Autos. Nur das Licht von einem Garagentoröffner.


  Petiak war da, mit seinen gespenstischen Augen, sagte aber keinen Ton. Ich hatte die Hände immer noch auf dem Rücken gefesselt, und er schlug mich ins Gesicht, einfach so. Zack! »Was soll das?«, frage ich ihn. »Nur so«, meint er. »Um dir zu zeigen, dass ich es ernst meine.« Dann fragt er mich, wo die vierzig Millionen seien, und ich sage ihm, ich wüsste es nicht. Er schlägt mich noch mal, diesmal allerdings nicht ins Gesicht, und ich komme zu dem Schluss, dass es besser ist, wenn ich ihm sage, was er hören will.«


  »Du hast ihm gesagt, Stephanie hätte den Schlüssel.«


  »Ich sage doch, er hat mich geschlagen!«


  Ich sah, wie Morellis Miene sich verdunkelte, und der Luftdruck im Raum stieg an. Ich trat zwischen Morelli und Dickie und legte eine Hand auf Morellis Brust.


  »Du willst ihn doch nicht etwa umbringen«, sagte ich zu Morelli.


  »Geh mir aus dem Weg.«


  »Mach es nicht noch komplizierter, als es schon ist. Wir brauchen ihn vielleicht noch. Und wenn du ihn umbringst, müsstest du vor einem Untersuchungsausschuss Rede und Antwort stehen.«


  »Ich kapier das nicht«, sagte Dickie zu Morelli. »Warum das Theater?


  Er wollte sie auch schon vorher töten, bevor ich das gesagt habe. Zweimal kann er sie nicht töten. Ihr beide seid mir vielleicht ein Pärchen. Wohl Probleme mit Stressbewältigung, was? Ich kann nur hoffen, dass ihr nicht vorhabt, euch zu vermehren. Ein Kind mit Stephanies Haaren wäre sowieso eine Beleidigung fürs Auge.«


  Ich wandte mich an Dickie. »Was ist mit meinen Haaren?«


  »Sie sind einfach immer ein Chaos. Frag doch mal Joyce, ob sie dir nicht hilft. Joyce hat tolles Haar. Wenn du Joyce nur ein bisschen ähnlicher wärst, hätte es zwischen uns vielleicht geklappt.«


  Danach ging alles sehr schnell. Als Morelli mich von Dickie losriss, blutete seine Nase wieder. Jemand war wie eine Wildkatze auf ihn losgegangen und hatte ihn vom Stuhl gestoßen. Das konnte nur ich gewesen sein. Morelli hatte mich an der Taille gepackt und hielt mich hoch.


  »Warum meine ich bloß immer, ich müsste dir helfen?«, fragte mich Morelli. »Eigentlich kannst du auch ganz gut allein für dich sorgen.«


  Blut war auf den Boden gespritzt, und auch Dickies Hemd war blutgetränkt.


  »Mist«, sagte ich. »Hab ich das angerichtet?«


  »Nein. Die Nase hat er sich am Tisch gebrochen, als er in Panik vor dir weglaufen wollte. Versprichst du mir, nicht wieder auf ihn loszugehen, wenn ich dich jetzt herunterlasse?«


  »Für den Rest meines Lebens?«


  »Nein, nur die nächsten zehn Minuten.«


  »Abgemacht.«


  Morelli holte Eiswürfel aus dem Kühlschrank, wickelte sie in ein Handtuch und gab es Dickie. »Könntest du vielleicht versuchen, dich nicht ganz so widerlich aufzuführen?«, bat er ihn.


  »Was habe ich denn gemacht? Ich sitze hier friedlich und zeige mich kooperativ. Sag das lieber deiner Bitchzilla da drüben.«


  Ich sah auf die Uhr. »Noch neun Minuten«, sagte ich zu Morelli.


  »Mein ganzes Hemd ist voller Blut«, jammerte Dickie. Morelli wischte das Blut auf dem Boden mit angefeuchteten Papiertüchern auf. »Erstens ist es mein Hemd, nicht deins. Und zweitens ist es immer noch das sauberste Hemd, bis wir die nächste Wäsche machen.«


  »Dann wasch die Klamotten doch endlich mal, verdammte Scheiße!«, sagte Dickie.


  »Ich habe keine Waschmaschine und keinen Trockner. Und ich kann dich nicht allein im Haus lassen.«


  »Ich kann die Wäsche meiner Mutter bringen«, sagte ich. »Sammel sie mal ein.«


  »Erst will ich noch den Rest der Geschichte hören«, sagte Morelli. Dickie hatte den Kopf in den Nacken gelegt und drückte sich den Eisbeutel auf die Nase. »Ich sage gar nichts mehr. Ich habe Kopfschmerzen.«


  Morelli ging ins Badezimmer und holte Schmerztabletten. »Soweit ich bis jetzt mitbekommen habe, hast du nicht allzu viel über das Tauschgeschäft Drogen gegen Waffen gewusst. Wie hast du das alles in Erfahrung gebracht?«


  »Petiak hat es mir gesagt, nachdem er mich zusammengeschlagen hatte. Der Kerl ist auf einem super Egotrip. Er hat mir sogar seinen Flammenwerfer vorgeführt. Beinahe hätte er dabei noch die Garage abgebrannt. Ich muss schon sagen, der Flammenwerfer ist ziemlich cool. Angeblich verkauft er sie haufenweise an die südamerikanischen Drogenbarone. Die Dealer da unten sollen eine Heidenangst davor haben. Ich habe mir ja schon allein bei der Vorstellung, er könnte so ein Ding auf mich richten, beinahe vor Schiss in die Hose gemacht.«


  »Warum hat er den Werfer denn nicht auf dich gerichtet?«


  »Wahrscheinlich wollte er, dass ich ihm verrate, was es mit diesem Schlüssel auf sich hat. Ich wurde mit einem Elektroschocker angegriffen, irgendein Serum wurde mir gespritzt, und als ich zu mir komme, bin ich auf einmal wieder hier.«


  »Und der Schlüssel?«, fragte Morelli.


  »Ist genauer gesagt ein Kartenschlüssel. Der Karteninhaber kann damit auf ein Sicherheitskonto in Holland zugreifen. Die Kontonummern weiß ich auswendig, außerdem liegen sie noch mal in einem Safe, aber ohne die Karte sind sie wertlos. Ohne die Karte müsste ich persönlich nach Holland fahren und einen Netzhautscan und Abgleich der Fingerabdrücke über mich ergehen lassen. Ohne Ausweis ist das so gut wie unmöglich.«


  »Wieso hast du dir ausgerechnet Stephanie als Schlüsselaufbewahrerin ausgesucht?«


  »Ich habe sie mir nicht ausgesucht. Als sie mein Büro verließ, hat sie den Schlüssel mitgenommen. Der Schlüssel ist in der Uhr. Ich hatte keine Bedenken dagegen, weil ich wusste, dass sie sorgsam mit der Uhr umgehen würde. Wahrscheinlich war es sogar sicherer, wenn sie den Schlüssel hatte, als ihn in meinem Büro zu behalten.«


  »Was für eine Uhr?«, fragte Morelli.


  »Ihre Tante Tootsie hat uns zur Hochzeit eine Schreibtischuhr geschenkt. Ich hatte sie in mein Büro gestellt, aber unsere kleine Kleptomanin hat sie mitgehen lassen. Zweimal war ich in ihrer Wohnung, um nach der Uhr zu suchen, aber ich habe sie nicht gefunden. Und hier ist sie auch nicht, deswegen glaube ich, dass sie bei ihren Eltern ist.«


  Die Uhr! Die hatte ich ganz vergessen. Ich strampelte mich geistig ab, kramte in meinem Gedächtnis. Wann hatte ich die Uhr zuletzt gesehen? Sie war in meiner Tasche. Daran erinnerte ich mich. Dann hatte ich an einem Lebensmittelgeschäft angehalten, die Einkaufstüten anschließend auf die Rückbank gestellt, die Uhr daneben. Zu Hause hatte ich die Tüten in die Küche getragen. Hatte ich die Uhr etwa hinten auf dem Sitz liegenlassen? Jedenfalls konnte ich mich nicht daran erinnern, dass ich die Uhr in meine Wohnung gebracht hatte.


  »Du siehst blass aus«, sagte Morelli. »Als wäre dein Kopf überhaupt nicht durchblutet. Du wirst mir doch nicht ohnmächtig, oder?«


  »Ich glaube, ich habe die Uhr im Auto liegenlassen.«


  »Welches Auto?«


  »Den Crown Vic.«


  »Und wo steht der jetzt?«


  »Weiß ich nicht. Er hat auf der Route 206 schlappgemacht, und Ranger hat einen seiner Männer damit beauftragt, sich darum zu kümmern.«


  Dickie nahm den Eisbeutel von seinem Gesicht. »Hast du Tante Tootsies Uhr etwa verloren?«


  »Das Geld gehört sowieso nicht dir«, sagte Morelli zu Dickie. »Es ist Drogengeld. Es gehört dem Staat. Es wird beschlagnahmt.«


  Ich rief Ranger an und fragte nach dem Crown Vic. Drei Minuten später rief er zurück.


  »Binkie hat ihn zum Autofriedhof abschleppen lassen«, sagte Ranger.


  »Zu welchem?«


  »Rosolli, in einer Seitenstraße der Stark.«


  »Wie geht es Tank?«


  »Wieder ganz gut. Er ist heute Morgen aus dem Krankenhaus entlassen worden. Gibt es was, das ich wissen müsste?«


  »Ja, aber es ist zu kompliziert am Telefon. Ich komme später vorbei. Hast du Rex etwas zum Frühstück gegeben und seinen Wassertank nachgefüllt?«


  »Das gehört zu Ellas Aufgaben.«


  Ich legte auf. »Er ist bei Rosolli.«


  Dickie sah mich vorwurfsvoll an. »Dem Schrottplatz? Meine Güte. Die pressen die Autos zusammen zu kleinen handlichen Paketen.«


  »Ich lasse den Wagen beschlagnahmen«, sagte Morelli. »Die Polizei schickt jemanden hin, der nach dem Auto suchen soll.«


  »Und ich?«, fragte Dickie. »Soll ich hierbleiben?«


  »Für dich hat sich nichts verändert«, sagte Morelli. »Solange ich keine anderen Befehle habe, bleibst du in Schutzhaft.«


  »Bring mir deinen Wäschekorb«, sagte ich zu Morelli. »Ich brauche frische Kleider. Ich fange allmählich an zu vermodern.«
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  Grandma Mazur hielt Blackie auf dem Arm, als sie uns die Tür öffnete.


  »Was hast du denn mit Blackie vor?«, fragte ich sie.


  »Ich suche noch einen passenden Platz, wo ich ihn hinstellen kann. Ich möchte, dass es ganz natürlich aussieht.«


  Klingt unhöflich, aber Blackie hätte eher in Frankensteins Laboratorium gehört, das wäre eine natürliche Umgebung für ihn gewesen.


  »Ich bringe Morellis Wäsche. Ich würde sie gerne hier in die Waschmaschine stecken, aber ich muss gleich wieder los«, sagte ich zu Grandma.


  »Blackie und ich kümmern uns schon darum. Wir haben sowieso nichts Besseres zu tun.«


  Ich überließ Grandma die Wäsche und lief zurück zu Morellis SUV. Vielleicht hatte Lula ja recht, und ich tat wirklich zu wenig für Morelli. Ich würde mir keinen Zacken aus der Krone brechen, wenn ich heute mal Hausputz bei ihm machte. Es war nur eine Frage der Zeit, bis mein Leben wieder in normalen Bahnen verlief, obwohl ich allmählich glaube, dass normale Bahnen bei mir eher schiefe Bahnen waren. Die Polizei würde das Auto schon finden, die Uhr und das Geld auch. Sie würde Petiak aufspüren und ihn einsperren. Nur was mit Dickie passieren würde, das war noch unklar.


  Morellis Haus war nur wenige hundert Meter vom Haus meiner Eltern entfernt. Ich fuhr zwei Straßen weiter, als ich plötzlich seitlich von einem Hummer gerammt wurde, der aus einer Querstraße hinter einer Häuserzeile hervorschoss. Durch den Aufprall wurde mein SUV gegen einen geparkten Wagen gedrückt. Mir blieb die Luft weg. Noch bevor ich wieder zur Besinnung kam, wurde die Fahrertür aufgerissen, und ich wurde hinterm Steuerrad hervorgezerrt. Es war Dave, der mit der gebrochenen Nase, dem Verband am kleinen Finger und einem Stützband um ein Knie.


  »Ha!«, sagte Dave und drückte mir den Lauf einer Pistole zwischen die Rippen. »Haben wir uns doch gleich gedacht, dass du zu deiner Mutter willst. Wir haben dich schon erwartet.«


  Ich kannte den Ort aus Dickies Beschreibung. Doppelgarage, fensterlos, große verrußte Stellen an der Wand, wo Petiak ihm den Flammenwerfer vorgeführt hatte.


  »Lernen wir uns endlich mal kennen«, sagte Petiak. »Ich hoffe, Sie haben den Schlüssel dabei.«


  »Also, um es gleich klarzustellen: Ich habe den Schlüssel nicht.«


  »Das ist die falsche Antwort. Die will ich nicht hören. Sonst werde ich sauer.«


  »Ja, ja. Ich habe den Schlüssel nicht, aber ich weiß, wo der Schlüssel ist.«


  »Warum muss immer alles so kompliziert sein?«, sagte Petiak. Es klang wie das Gejammer meiner Mutter.


  »Wie Dickie Ihnen wahrscheinlich gesagt hat, wusste ich gar nicht, dass der Schlüssel bei mir war. Dickie hatte ihn in einer Uhr versteckt. Ich habe die Uhr an mich genommen, ohne zu wissen, dass der Schlüssel in dem Gehäuse steckte. Ich habe die Uhr im Kofferraum eines Autos liegen gelassen. Das Auto wurde abgeschleppt und auf einen Schrottplatz gebracht.«


  »Davon hat Dickie mir nichts erzählt.«


  »Was hat er Ihnen denn gesagt?«


  »Er hat mir gesagt, dass Sie den Schlüssel hätten.«


  »Ja. Ich hatte ihn ja auch. Aber genau genommen habe ich ihn jetzt nicht mehr.«


  »Bleibt mir wenigstens das Vergnügen, Sie zu töten«, sagte Petiak.


  »Sie haben mich offenbar nicht verstanden. Ich weiß, wo sich der Schlüssel befindet. Wir brauchen ihn nur zu holen. Aber die Sache hat einen Haken…«


  »Ich wusste, dass es einen Haken gibt«, sagte Petiak.


  »Sie müssen mir versprechen, dass Sie mich nicht töten. Und ich verlange eine Belohnung. Einen Finderlohn.«


  »Und wenn ich nein sage?«


  »Dann kann ich Ihnen auch nicht weiterhelfen. Ich meine, warum sollte es sich für mich lohnen, nach dem Schlüssel zu suchen, wenn Sie mich sowieso töten?«


  »Wie hoch soll der Finderlohn sein?«


  »Zehntausend Dollar.«


  »Fünf.«


  »Gut. Also fünf.«


  Ich glaubte Petiak aufs Wort. Er hätte mich getötet. Ich versuchte nur, ihn hinzuhalten. In meiner Tasche befand sich der Kugelschreiber mit dem Sender. Ranger würde sich wundern, was ich auf dem Schrottplatz zu suchen hätte. Er würde Morelli benachrichtigen, und Morelli oder Ranger würde das Auto vorher entdecken. Wenn ich etwas Zeit schindete, brauchte ich vielleicht doch nicht den grausamen Flammenwerfertod zu sterben. Außerdem hatte Morelli den Vic ja bereits beschlag nahmen lassen. Wenn ich Glück hatte, würde die Polizei also auch da sein. Und wenn ich weiter so positiv dachte, würde ich auch nicht in Ohnmacht fallen oder vor Angst kotzen. Reiß dich zusammen, reiß dich zusammen, sagte ich mir immer wieder vor. Keine Panik. Zu spät. In mir drin lauerte Panik. Jede Menge.


  »Wo ist der Schrottplatz?«, wollte Petiak wissen.


  »Am Ende der Stark Street. Er heißt Rosollis Schrottplatz.«


  Wir quetschten uns alle in einen schwarzen BMW, der wahrscheinlich nicht derselbe war, der auf meinem Parkplatz gestanden hatte, denn dieser hatte vier Türen, immerhin. Daves Partner und Petiak nahmen vorne Platz, ich saß hinten mit Dave. Der Flammenwerfer lag im Kofferraum.


  Dave schien nicht gerade erbaut darüber, dass er neben mir sitzen musste.


  »Und, wie geht es so?«, fragte ich ihn.


  »Fresse!«, sagte Dave.


  »Wozu der Knieschoner?«


  »Weil du mich mit deiner Scheißkarre überfahren hast.«


  »Musst du nicht persönlich nehmen«, sagte ich zu ihm.


  »Yeah«, sagte Dave. »Wenn wir dich nachher mit dem Flammenwerfer rösten, darfst du es auch nicht persönlich nehmen.«


  Der Schrottplatz war von einem fast drei Meter hohen Maschendrahtzaun umgeben, das Eingangstor verschlossen. Offenbar war das nötig, denn viele Leute wollten Autos klauen, die zu kleinen Paketen zusammengequetscht waren, ohne Verschleißteile.


  Der BMW rollte vor das Tor und blieb stehen.


  »Wie sollen wir da reinkommen?«, fragte Petiak.


  »Das weiß ich nicht«, sagte ich. »Ich habe noch nie versucht, auf einen Schrottplatz zu gelangen.«


  »Guck du dir das mal an, Rudy«, wandte sich Petiak an Daves Partner. Daves Partner hieß also Rudy. Der Arme hat mit diesem Namen bestimmt keinen leichten Stand in der Schule gehabt.


  Rudy stieg aus und sah durch das Tor auf den Hof. »He!«, rief er. Dann drehte er sich achselzuckend um. »Keiner da.«


  »Der Platz ist ziemlich groß«, sagte ich. »Vielleicht gibt es noch einen anderen Eingang.«


  Rudy glitt hinters Steuer und fuhr weiter die Stark Street entlang. Dann bog er in eine Seitenstraße, die in einem Bogen um den Schrottplatz führte, und gelangte wieder an den Ausgangspunkt. Einen anderen Eingang konnten wir nicht ausmachen.


  »Komisch«, sagte Petiak.


  »Vielleicht brauchen Sie den Schlüssel auch gar nicht«, sagte ich. Ich wusste, dass er den Schlüssel brauchte. Die Codenummern hatte er von Dickie bekommen, den Schlüssel brauchte er jetzt, um die vierzig Millionen auf elektronischem Weg auf sein eigenes Konto zu überweisen. Wenn er nach Holland fuhr, um sie persönlich abzuholen, würde er den Netzhautscan und den Fingerabdruckvergleich nicht überstehen.


  »Sind Sie auch ganz sicher, dass der Schlüssel auf dem Schrottplatz ist?«, fragte Petiak.


  »Ja. Hierhin wurde das Auto abgeschleppt.«


  »Kannst du über den Zaun klettern?«, fragte er Rudy.


  »Ja. Aber oben auf dem Zaun verläuft eine meterhohe Stacheldrahtspirale. Da würde ich mir alles aufreißen. Da kommt man nicht rüber.«


  »Dann versuch es noch mal am Eingang. Vielleicht ist das Tor ja offen. Oder es ist eine Telefonbox daneben.«


  Rudy ging noch mal hin, rüttelte an dem Tor und sah sich um. Dann kehrte er zum Wagen zurück. »Ich kann nichts erkennen. Das Tor ist dicht, ein Vorhängeschloss davor. Mit einem Bolzenschneider könnte ich vielleicht rein.«


  »Kriegt man im Baumarkt«, schlug ich vor.


  Petiak schielte zu mir nach hinten. »Wissen Sie, wo hier der nächste Baumarkt ist?«


  Fünfunddreißig Minuten später standen wir auf dem Parkplatz von Home Depot, und ich fantasierte mich in ein aufwendiges Rettungsmanöver. Ranger hatte uns bestimmt längst mit seinem Peilsender im Home Depot aufgespürt, und jetzt stellte er eine Armee auf die Beine, um den Schrottplatz zu stürmen, wenn wir dort versuchten, mit unserem frisch erworbenen Bolzenschneider einzubrechen. Petiak, Dave und ich blieben im Auto sitzen und warteten auf Rudy. Keiner sagte ein Wort.


  Schließlich erschien Rudy, ohne Bolzenschneider, und schlenderte zum Wagen.


  »Was jetzt?«, fragte Petiak.


  »Die hatten keine Bolzenschneider«, sagte Rudy und quetschte sich hinters Steuer.


  »Wir könnten es noch bei Lowe versuchen. Ich weiß, wo eine Filiale von denen ist«, sagte ich.


  Zwanzig Minuten später waren wir bei Lowe. Gefiel mir, diese Rumkurverei. Es gab Ranger und Morelli mehr Zeit, sich zu sammeln. Wahrscheinlich waren längst alle Polizeikräfte und die Nationalgarde vor dem Schrottplatz aufgezogen.


  Rudy lief in den Laden und kam eine Viertelstunde später wieder heraus. Ohne Bolzenschneider.


  »Allmählich verliere ich die Geduld«, sagte Petiak. »Fahr zurück zum Schrottplatz.«


  Wir hätten jetzt ungefähr vierzig Minuten zum Schrottplatz gebraucht, und ich überlegte mir, dass es gut wäre, die Geiselnahme bis dahin zu beenden, weil ich früher oder später aufs Klo musste. Ich hatte meine Donuts mit zu viel Kaffee runtergespült.


  Ich konzentrierte mich darauf, Rudy mentale Botschaften zu schicken:


  Fahr schneller. Fahr schneller.


  Leider war Rudy nicht auf Empfang geschaltet. Er wollte auf keinen Fall riskieren, in eine Geschwindigkeitskontrolle der Polizei zu geraten, Rudy befolgte penibel die Verkehrsregeln. Stunden später, so kam es mir wenigstens vor, liefen wir vor dem Eingang zum Schrottplatz ein. Noch immer verschlossen. Noch immer kein Mensch in Sicht.


  »Ramm das Tor«, sagte Petiak.


  »Wie bitte?«, sagte Rudy.


  »Du sollst das Scheißtor rammen«, sagte Petiak. »Setz zurück, gib Vollgas und ramm das verdammte Tor.«


  »Es sieht ziemlich stabil aus«, sagte Rudy.


  Dave neben mir blieb stoisch, aber ich konnte seinen Angstschweiß riechen. Dave war nervös.


  »Sollen wir nicht lieber alle aussteigen, damit Rudy das Tor alleine rammen kann«, schlug ich vor.


  »Wir sitzen alle in einem Boot«, sagte Petiak. »Fahr los, Rudy.« Rudy setzte zurück, nahm innerlich Anlauf. Wir sogen geräuschvoll Luft ein, hielten den Atem an, und Rudy gab Gas und rammte das Tor. Wumms! Das Tor flog aus den Angeln, und die vorderen Airbags bliesen sich auf. Dave hatte sich nicht angeschnallt und knallte mit einem satten dumpfen Schlag gegen den Vordersitz. Rudy und Petiak kämpften mit den Airbags. Ich löste meinen Gurt, machte die Tür auf und rannte los.


  Ich lief einfach über den Platz, weil ich damit rechnete, dass die Marines schon bereitstünden. Ich sah aber keine Marines, also lief ich, so schnell ich konnte, weiter. Ich kam an der Autopresse vorbei und stürmte die Treppe hoch zu einem Gitterwerk aus Stegen, die zu einer Art Kanzel auf Pfeilern führten. Ich öffnete mit Gewalt die Tür, trat ein und schloss die Tür hinter mir ab. Ich befand mich jetzt im Steuerraum der Autopresse. Ich schaute aus dem Fenster und sah Petiak, Dave und Rudy auf die Maschine zueilen. Petiak hatte den Flammenwerfer dabei, Rudy und Dave hatten Waffen in der Hand.


  Mein Herz schlug so heftig, dass es gegen den Brustkorb klopfte. Es war niemand hier, nicht mal Sirenen waren in der Ferne zu hören.


  Irgendwie hatte das GPS nicht funktioniert. Der Kugelschreiber sandte keine Signale aus. Oder der Mitarbeiter in der Schaltzentrale von RangeMan war vor seinen Schirmen eingepennt. Egal. Jetzt war ich auf mich allein gestellt. Hektisch suchte ich nach meinem Handy, aber ich war blind vor Angst und sah überhaupt nichts mehr. Ich war gefangen in einem Käfig. Es gab keinen Ausweg. Es war nur eine Frage der Zeit. Sie waren schon auf der Treppe, Petiak zuerst, dann Rudy, Dave als Schlusslicht. Ich drückte wild auf Knöpfe, legte Schalter um, suchte nach etwas, mit dem ich Lärm erzeugen konnte, das die Feuerwehr alarmierte, das mich aus der bedrohlichen Lage katapultierte, irgendwas.


  Ich hatte solchen Schiss, dass mir der Rotz aus der Nase lief und mir Tränen in die Augen traten. Es war der Flammenwerfer, ich hatte gesehen, was er anrichten kann. Ich hatte noch immer den Geruch des verbrannten Fleisches in der Nase, hatte noch immer den grässlichen Anblick der verkohlten Leichen vor Augen.


  Petiak war jetzt auf einem der Stege, fast zehn Meter über dem Boden, auf gleicher Höhe wie die Steuerkanzel. Ich haute auf einen roten Knopf, und die Hydraulik fing an, die Wände der Presskammer unter mir in Bewegung zu setzen. Rudy und Dave waren noch auf der Treppe, näherten sich dem Steg und blieben abrupt stehen, doch Petiak verfolgte verbissen seine Mission. Ich sah ihn auf mich zukommen, er erreichte die Steuerkanzel, drückte den Türgriff nach unten. Das Schloss hielt stand. Petiak trat zurück und schoss einen Strahl der brennenden Flüssigkeit aus seinem Flammenwerfer ab. Nichts passierte. Es war eine feuerfeste Stahltür. Die gesamte Kanzel war aus Stahl. Durch ein kleine Luke in der Tür sah ich Petiak, die rasende Wut in seinem Gesicht. Er hielt mit dem Brenner direkt auf mich zu und drückte ab. Flammen schössen hervor, prallten an der Stahltür ab. Schwarzer Rauch verdeckte die Sicht. Die Tür war nicht hundertprozentig versiegelt, Hitze und Qualm drangen in die Kanzel.


  Ich trat zurück und sah aus dem großen Fenster, von dem aus man die Presse im Blick hatte. Dave und Rudy waren die Treppe hinabgestiegen und flüchteten über den Hof zum Eingang des Schrottplatzes. Petiak war nicht mehr zu sehen. Auf der Treppe war er nicht. Ich ging zur Tür, Qualm kroch jetzt keiner mehr durch die Ritzen herein, und die Hitze hatte sich auch gelegt. Ich spähte durch die verrußte Glasluke, konnte aber Petiak nicht sehen. Rasch ging ich zurück zu dem Fenster über der Autopresse, und jetzt sah ich ihn.


  Er hatte sich versehentlich selbst entzündet und war aus lauter Verwirrung und Angst in die Presse gestürzt. Ich haute auf den roten Knopf, die Presse blieb stehen, aber es hätte sowieso nichts genutzt, Petiak war tot, eindeutig. Die Presse hätte sich vermutlich automatisch ausgeschaltet, bevor sie ihn zu einem Paket verarbeitet hätte. Sie war für Autos ausgelegt, nicht für Wahnsinnige. Ich brauchte einen Moment, um mich zu sammeln, dann suchte ich wieder nach meinem Handy. Ich fand es und rief Morelli an.


  »Ich bin auf dem Schrottplatz«, sagte ich.


  »Ich dachte, du machst große Wäsche«, sagte er.


  »Komm her und hol mich ab, bitte.«


  »Wo ist das Auto?«


  »Das Auto kannst du vergessen. Komm einfach her.« Danach rief ich Ranger an. »Wo steckst du denn bloß?«, raunzte ich ihn an. »Ich bin bei RangeMan. Was machst du so lange bei deiner Mutter?«


  »Ich bin nicht bei meiner Mutter. Ich bin auf dem Schrottplatz.« Ich sah an mir herab. Ich trug Morellis Jogginghose. Der Kugelschreiber steckte in meiner Jeanstasche, und die Jeans steckte in der Waschmaschine. Gut, dass ich so blöd gewesen war. Wenn ich gewusst hätte, dass ich den Kugelschreiber nicht dabeihatte, als mich die drei in dem BMW entführten, wäre ich längst vor Angst gestorben.


  »Babe«, sagte Ranger.


  »Das musst du dir angucken«, sagte ich. Als Letzte rief ich Connie an.


  »Ich bin auf dem Schrottplatz von deinem Cousin Manny«, sagte ich.


  »Wo sind die alle? Das Tor war abgeschlossen, und es ist keiner da.«


  »Mannys Schwiegermutter ist gestorben. Heute ist die Beerdigung. Ich bin nicht hingegangen. Ich kannte die Frau nur oberflächlich.«


  »Roland Petiak hat sich selbst angezündet und ist in die Autopresse gefallen. Ich finde, das sollte dein Cousin wissen. Außerdem suche ich meinen Crown Vic. Der muss hier irgendwo auf dem Platz stehen.«


  In der Steuerkanzel befand sich ein Stuhl für den Maschinenführer. Ich setzte mich darauf, sah aus dem großen Fenster und wartete sehnlichst auf meinen Retter. Ich wollte erst dann meine sichere Hülle verlassen, wenn Morelli oder Ranger vor der Tür stand. Ich vermied den Blick nach unten in die Autopresse, Roland Petiak konnte mir gestohlen bleiben.


  Zehn Minuten saß ich so rum, dann kamen alle Retter auf einmal. Morelli und Dickie, Connie und Lula und Connies Cousin Manny. Und Joyce und Smullens Freundin, deren Namen ich vergessen hatte. Ich rief Morelli über Handy an.


  »Ich bin hier oben in der Steuerkanzel der Autopresse«, sagte ich. »Ich komme nur runter, wenn mich jemand holt.«


  Alle sahen hoch zu mir, und ich winkte ihnen zu und wischte mir die Nase am Ärmel ab.


  Morelli rannte die Treppe hoch, nahm zwei Stufen auf einmal und querte das Gewirr aus Verstrebungen, um zu mir zu gelangen. Ich machte die Tür auf und wäre beinahe zusammengebrochen. Ich klapperte mit den Zähnen, und meine Knie waren butterweich.


  »Ich hatte Angst, ich würde von dem Steg fallen, wenn ich mich nicht an jemandem festhalten kann«, sagte ich.


  Morelli schlang die Arme um mich und schielte nach unten in die Presse, auf das, was von Petiak übrig geblieben war. »Sieht nicht schön aus.«


  »Das ist Petiak.«


  »Aber dir geht es so weit gut, oder?«


  »So weit ja.« Schon versagten mir die Knie. »Oh«, sagte ich. »Ich bin wohl noch ein bisschen wacklig auf den Beinen.«


  Jetzt tauchte auch Ranger auf dem Steg auf, und eingehängt zwischen Ranger und Morelli konnte ich die Stufen hinabklimmen.


  »Was ist hier eigentlich los, verdammte Hacke?«, wollte Lula wissen, als ich unten auf dem Boden angekommen war. »Mir sagt ja nie einer was.«


  »Ja, genau«, mischte sich jetzt auch Joyce ein. »Was ist hier eigentlich los?«


  Dickie trug noch immer das Kapuzen-T-Shirt, stand etwas abseits und glotzte Joyce und Smullens Freundin mit Stilaugen an. »He, Sexäffchen«, sagte er zu Joyce.


  »Hast du es?«, fragte Joyce.


  »Was?«


  »Du weißt schon… Es.«


  »Meinst du die vierzig Millionen? Nein. Die hat der Staat beschlagnahmt.«


  »Scheißkerl«, sagte sie. »Warum habe ich bloß meine Zeit mit dir verplempert? Wie konntest du dir bloß das schöne Geld durch die Lappen gehen lassen?«


  »Ist alles Stephanies Schuld«, sagte Dickie.


  »Arschloch«, sagte Joyce. Sie machte auf dem Absatz kehrt und rauschte davon, Smullens Freundin im Gleichschritt hinterher.


  Morelli rief den Dienstleiter an, meldete den Todesfall und gab eine Beschreibung von Dave und Rudy durch.


  »Ich hatte vergessen, den Kugelschreiber aus der Jeanstasche zu nehmen«, erklärte ich Ranger.


  »Manchmal zählt Glück mehr als Können«, sagte Ranger.


  »Du hattest recht, es geht um Drogen und Waffen und um Geldwäsche«, sagte ich zu Ranger. »Die Kanzlei hat Waffen gestohlen, tauschte sie gegen Drogen und verkaufte die Drogen weiter. Den Drogenhändlern berechneten sie Honorare für anwaltliche Beratungen, und so war es rechtmäßig verdientes Geld. Dickies Kanzlei war eine Geldwaschanlage. Dickie ist dahintergekommen, hat das Bankkonto der Firma abgeräumt und die Millionen auf sein eigenes Konto überwiesen. Und der Schlüssel zu Dickies Konto war in der Uhr.«


  »Tante Tootsies Uhr?«, fragte Lula. »Besteht noch Hoffnung?«


  »Die Uhr hatte ich ganz vergessen. Ich habe sie im Kofferraum des Crown Vic liegen gelassen. Der Wagen hat schlappgemacht und wurde hierher abgeschleppt.«


  »Wann war das?«, fragte Connies Cousin Manny.


  »Vergangene Woche. Ein altes Polizeiauto, stand groß »Pig Car« draufgesprayt. Es hatte Einschusslöcher, und auf der Ablage vorne klebte Biberpelz«, sagte ich.


  »Ich weiß genau, wo der ist«, sagte Manny. »Ich kann mich gut erinnern, wie er angeliefert wurde. Von so SWAT-Typen, nicht?«


  »Ja, genau.«


  Rangers Handy klingelte, und er telefonierte kurz. »Ich muss los«, sagte er zu Morelli. »Sie steht diese Woche unter deinem Schutz. Ich bin nächste Woche dran.«


  Das sollte bestimmt ein Witz sein, vielleicht aber auch nicht.


  »Kommen Sie«, sagte Manny. »Ich zeige Ihnen, wo Ihr Vic ist.«


  Auf dem Autofriedhof türmten sich Berge von Felgen. Metallschrott war wie Lasagne übereinandergeschichtet. Wir bahnten uns unseren Weg zwischen einem Labyrinth von Autos, die sich in verschiedenen Stadien der Ausschlachtung befanden, und schließlich blieb Manny vor einer über zwei Meter hohen Säule aus buntem Metall stehen und zeigte auf ein Mittelteil.


  »Sehen Sie da die dunkelrote Schicht? Das ist Ihr Vic.« Die Schicht war dreißig Zentimeter dick.


  »Da wird sich Tante Tootsie aber freuen«, witzelte Lula.


  Wir gingen den gleichen Weg zurück und sahen die Kolonne der Einsatzfahrzeuge anrollen, Rettungswagen, Feuerwehr, Polizei. Einige Polizisten sperrten das Gelände um die Autopresse mit einem Band ab, und ein Gerichtsmediziner und ein Polizeifotograf erklommen die Treppe zu dem Steg. Marty Gobel folgte ihnen.


  »Das dauert bestimmt noch eine ganze Weile hier, bis wir mit allem durch sind«, sagte Morelli. »Was willst du jetzt machen? Ich kann dich zu deiner Mutter oder zu mir nach Hause bringen lassen. Wie du willst.«


  Ich wollte keins von beiden. Ich war noch immer völlig durch den Wind, und ich wollte nur in Morellis Nähe sein.


  »Ich möchte lieber hierbleiben«, sagte ich. »Ich suche mir ein stilles Plätzchen und warte, bis du fertig bist. Dann fahren wir zusammen zu dir nach Hause.«


  Es war schon dunkel, als wir bei Morelli eintrudelten. Unterwegs hatten wir Pizza zum Mitnehmen gekauft und bei meiner Mutter die Wäsche abgeholt. Ich trug immer noch Morellis Jogginghose, und er trug seine Jeans von heute Morgen, ohne Unterhose. Ich kettete Bob draußen auf dem Hinterhof an die lange Leine, und Morelli und ich lehnten uns an den Küchentresen und aßen die mitgebrachte Pizza.


  »Ein komischer Tag war das heute«, sagte ich.


  »Ja, aber jetzt ist der Spuk vorbei, und Dickie sind wir los.«


  Morelli nahm sich das nächste Stück Pizza. »Warum hast du ihn damals bloß geheiratet?«


  »Vorher, als wir noch nicht verheiratet waren, war er hinreißend charmant. Wahrscheinlich machte er damals schon mit anderen Frauen rum, aber das habe ich nicht gemerkt. Mich hat sein Juradiplom beeindruckt. Ich dachte, das zeugt von Intelligenz und Ehrgeiz. Meine Eltern waren begeistert von ihm. Sie waren ganz außer sich vor Freude, dass ich nicht dich zum Ehemann erkoren hatte.«


  »Das waren meine wilden Jahre. Da musste ich mir noch die Hörner abstoßen.«


  »Verglichen mit dir wirkte Dickie wie ein Heiliger.«


  Bob kratzte an der Tür. Wir ließen ihn ins Haus und gaben ihm sein Hundefressen und ein paar Stücke Pizza.


  »Was wird jetzt aus Dickie?«, fragte ich Morelli.


  »Der Witz ist, dass Dickie am Ende noch als reicher Mann aus der Sache hervorgehen könnte. Man kann ihm alles Mögliche vorwerfen, dass er dumm ist und dass er es auf die krumme Tour versucht hat.


  Aber eine wirkliche Straftat hat er wohl nicht begangen.«


  »Und der Verkauf der Drogen?«


  »Auf der Polizeiwache heißt es, die Bücher wären sauber. Jeder weiß, dass die Firma Dreck am Stecken hat, aber bisher konnte ihm keiner was nachweisen. Jetzt, wo Petiak, Smullen und Gorvich tot sind, bleibt er als Alleinerbe übrig und bekommt wahrscheinlich die vierzig Millionen und die Immobilien. Zumindest darf er seinen Anteil behalten. Das ist die schlechte Nachricht. Das Gute ist, dass Joyce ihm auf dem Schrottplatz eine Abfuhr erteilt hat, die sich gewaschen hat. Jedenfalls kriegt sie keinen Cent von dem Geld ab.«


  »Wie gemein, dass Dickie die ganze Kohle bekommt. Das gehört sich einfach nicht.«


  »Die Gerechtigkeit wird obsiegen«, sagte Morelli. »Noch hat Dickie das Geld nicht.«


  Ich verfütterte das letzte Stück Pizza an Bob. »Ich bin satt. Ich möchte jetzt duschen und dann endlich mal frische Klamotten anziehen.« Morelli schloss den Hintereingang ab und nahm den Wäschekorb untern Arm. »Ich habe eine bessere Idee. Wir ziehen uns aus und duschen dann beide zusammen.« Er sah sich die ordentlich gefalteten Kleider in dem Wäschekorb an. »Obwohl ich eigentlich scharf auf meine frische Unterwäsche bin. Deine Mutter hat alles gebügelt. Sogar meine Boxershorts haben eine Bügelfalte.«


  Irgendwo zwischen den Boxershorts lag auch mein knapper, schwarzer Slip, auf dem Rangers Name eingestickt war; Morelli wäre explodiert wie die Toasterbombe, wenn er den gefunden hätte.


  »Die kannst du morgen auch noch anziehen«, sagte ich. »Heute Abend lieber Klamotten aus und zusammen duschen.«
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